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Unter allem, was auf die Sprache einwirkt'

ist das Beweglichste der menschliche Geist selbst;

und sie erfährt auch die meisten Umgestaltungen von

seiner lebendigsten Tätigkeit.t

Angesichts des von'wilhelm von Humboldt postulierten dialektischen verhält-

nisJes von Sprache und Geist gehört das "Nachdenken über Sprache" wohl zu

einem Grundfaktor unsefes menschlichen Daseins. "Sprachreflexion" findet

innerhalb und außerhalb der schule statt und nimmt in der sprachdidaktischen

Diskussion seit nunmehr mtaruigJah¡en einen zentralen Stellenwert ein' Obwohl

in deren Verlauf immer wiedeiRtickschläge hingenommen werden mußten -
so beklagte man aus sprachdidaktischer Sicht etwa, daß "Reflexion über Sprache"

zu oft einfach mit "Grammatikuntenicht" gleichgesetzt worden sei -, lassen sich

gegenwärtig durchaus innovative sprachwandelprozesse erkennel, die auf einer

f¡iisctren Wendung gegen die Geltungsansprüche der normierten Einheitssprache

und der traditionellenãffentlichen sprachkultur beruhen. Daß sich heute auch

bei zentralen Institutionen ein "Umdenþrozeß" bemerken läßt, ist als "Spät-

wirkung" nicht zuletzt den reformerischen Ansätzen der siebziger Jahre zu ver-

danken. Schien es zunächst so, als würden diese von schule und wissenschaft

unerhört bleiben, so erkennen beide Institutionen spätestens seit dem Ende der

achtziger Jahre in zunehmendem Maße, daß mit dem Festhalten an tfadierten

Normãn und der Einforderung eines normorientierten Sprachgebrauchs nur das

"sprachmängel-", nicht aber das "Sprachbewußtsein" der Schülerlnnen gefördert

*ir¿. Ni"tt in der Anpassung an Sprachnormen und Sprachbráuche, sondern im

Nachdenken über sie bzw. ãuch im Reden gegen sie sieht die Sprachdidaktik

wichtige Aufgabenbereiche eines aufklärenden Sprachunterrichts in einer

demokratischen Schule mit dem Ziel, "reflexiven Sprachgebrauch" auch im

außerschulischen Bereich wirtsam werden zu lassen'

Eine Sprachkritik von "unten", also von linguistischen l,aien, und ein "auf-

klärerischer" schulischer Sprachunterricht sind somit wichtige sprachanalytische

und sprachkritische Instanzen unserer Gesellschaft. Denn: Wo Menschen eigene

und fiemde spraciliche Handlungen hinsichtlich ihrer kommunikativen Effrzieru

rililhelm von Humboldt: Über die Verschiedenheit des menschlichen Sprachbaus und ihren

Einfluß auf die geistige Entwicklung des Menschengeschlechts. Zitiert nach: Dolf Sternberger:

Aus dem Wörterbuch des Unmenschen. Frankfur[Main-Berlin: Ullstein 1986' S' 269'
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hinterfragen, Regeln ihres eigenen Sprachgebrauchs zur Disposition stellen,
sensibel werden im umgang mit sprache, beginnt ihr Beitrag zur Kultivierung
eines toleranteren Umga4gs mit Sprache.

Die Autorlnnen des vorliegenden Themenheftes wollen mit ihren überlegungen
diesen "sprachreflexionsprozeß" fördern helfen und die Leserlnnen anregen,
weiter über Sprache nachzudenken.

EvA NEUrÁND, Sprachdidaktikerin aus Dtisseldorf, venreist in ihrem ein-
führenden Artikel darauf, welch eminente Bedeutung einem reflexiven und
wissenschaftsorientierten Bewußtsein über eigene und fremde sprachen in
unserer zunehmend multikulturellen Gesellschaft zukommt. Dem r-emziel
"Reflexiver Sprachgebrauch" mit seinen sprach- und kommunikationsanalyti-
schen, sprachkritischen und soziolinguistischen Dimensionen müsse im Sprach-
unterricht ein zentraler Stellenwert eingeräumt werden.

Welcher Art das sprachkritische Bewußtsein in der Öffentlichkeit ist, dieser
Frage stellt sich wol¡cANc MüLLER aus Mannheim. Er spürt eineneits den
sprachpflegerischen Ambitionen der Sprachglossenschreiber nach und beurteilt
diese aus der kritischen und profunden Sicht des Linguisten, bezieht andereneits
zu Beispielen ar¡s læserlnnenbriefen stellung und formuliert deutlich die
Aufgaben einer neuen öffentlichen sprachkritik: sprachpessimisten hält er die
Lust an sprachlicher K¡eativität und lebendiger sprachgeschichte entgegen.

Das auch von der traditionellen Sprachkritik in öffentlichen Leserlnnen-
briefen ironisch-skeptisch abgehandelte Thema "Feministische Sprachkritik"
greift die wiener Germanistin EvA STELTZER in ihrem Beitrag - allerdings unter
einem vollkommen anderen Aspekt - wieder auf. In "Nicht die Mitgemeinten
sein wollen..." spricht sie sich entschieden gegen jede Art sexistischer sprach-
verwendung aus und zeigl am Beipiel des großen-I (Binnen-I), daß sich der
Sprachgebrauch vieler Sprachteilnehmerlnnen bereits entscheidend geändert hat.
Diesen als "feministische Mode" abzuwerten, werde der Sache nicht mehr
gerecht.

Die konstruktivste Art von "sprachreflexion" für seine schülerlnnen sieht
KARL BLüML, Deutschdidaktiker aus wien, in der ûberarbeitung ihrer - von
einem wohlwollenden Kritiker kommentieften/kritisierten - selbstverfaßten Texte.
Der Autor enählt sehr persönlich und humorvoll aus dem Thgebuch eines "Kor-
rigierenden", verschweigt nicht dessen von z,e,it zu z,eit aufkeimende zweifel
an der Beurteilung und Bewertung sprachlicher Strukturen. sicher werden sich
viele Kolleglnnen in Blümls gezeichneter Figur des Konigierenden mit einem
leichten Schmunzeln wiedererkennen.

Daß sich spracNehrerlnnen des öfteren ziemlich allein gelassen fühlen, wenn
es um die Beurteilung sprachlicher Ausdrucksweisen geht, thematisiert Blüml
in seinem Artikel. Linguistlnnen seien gefordert, Rat in sprachlichen Zweifels-
fällen zu geben und subjektive Korrekturen zu veri- bzw. farsif:zjeren. -
RICHARD scHRoDT, univenitätsdozent für Linguistik in wien, stellt sich dieser

5
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Aufgabe mit seinen Bemerkungen zur Korrekfurarbeit im Deutschunterricht'

Anhãnd umfangreichen Belegmaterials zeigt e¡ daß Fehler verstqnden und erklärt

werden könneñ, daß sich sç-mancher vermeintlich "schwefe" Fehler letálich als

richtiger Sprachgebrauch erweist. Fazit: zuoft komme es daher zu "Hyperkor-

rektuien', im Sprachlehreunterricht. SCHRODTS Artikel ist - im Sinne eines

plädoyen ftir gi<ißere Normentoleranz - allen Sprachlehrern und Sprachlehre-

rinnen sehr zu emPfehlen.

Wie eng Spraôn- und Literaturunterricht im Fach Deutsch verbunden seln

können und --laut Lehrptan - ja auch sein soller¡ bringen die zwei letzten

Beiträge dieses Themenheftes zum Ausdruck. GERDAELISABETH MOSER, For-

schunlassistentin zur Postmoderne, bespricht an zwei Exponenten zeitgenös-

sischei Literatur - oswald wiener und werner Schwab - die Bewußtmachung

des Problemkreises "spfache" und thematisiert die jeweils untenchiedlichen

sprachreflexiven Zugänge beider Autoren. Dem Sprachskeptiker wiener stellt

Moser die "Kunstsp*.lir" Schwabs als neu radikalisierte Lust am Formulieren

selbst gegenüber.

Oaã ãngagierte Pädagoglnnen ihre Schülerlnnen durchaus auch zur Reflexion

über das nicht immer te-iclt zu durchschauende "Schwabsche", also Schwabs

Sprache, anzuregen vermögen, beweist GERALD HAAS, Deutschlehfer aus Graz.

In seinem Beitrag ,,pornogiographie im Deutschunterricht" berichtet der AHS-

Lehrer darüber, welchen 2ugung Schülerlnnen einer achten Klasse zu Werner

Schwabs gleichnamig"r th"uitotück und der darin verwendeten Sprache

gefunden ñaben. Es eÃtaunt, wie positiv sich die jugendlichenTheaterbesucher

leraOe zu letzterem Aspekt geäußert haben. Wie sehr das Nachdenken über

õchwabs Kunstsprach. rig"nã sprachliche Kreativität zu fördern vermochte,

belegt die schriftl-iche Besprechung des Theatentücks durch eine schülerin' Ein

sichibares Z.eichen,daß sich die Bischäftigung mit der Thematik im Untenicht

mehr als gelohnt hat.

FRIEDRICH Jansnoff gibt mit seiner teilweise kommentierten Bibliographie

einen Einblick in das reictúattige Schrifttum, das innerhalb des letzten Jahrzehnts

zum Themenbereich "Nachdenken über sprache" erschienen ist.

Eva Maria Rastner

l
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Listenreiches
" 42 Beziehungen" und andere Leseprojekte - ein kurzer Erfah-
rungsbericht

t Chrßtian HOLZMANN

"Das verb 'lesen' duldet keinen Imperativ." So beginnt DaNIEI- PENNAC sein Buch
über das lrsen.l obwohl Pe¡¡Nec Lehrer ist und weiß, wie schlecht es oft um die
Lust am Text bestellt ist, teile ich seine Ansicht nicht. "Lies! Lies es ftir mich, für
dich, für unser Projekt. venuch's! Ich bin schon neugierig, wie's dir geftillt.'r Derart
vollgestopft mit Ideen und Buchtiteln kann ich Pe¡¡Nac ein anderes Mal recht geben:
Lesen ist ein "Akt des Teilens", und mit Freude dnicke ich jemandem ein Buch in
die Hand, von dem ich (fast sicher) weiß, daß es ihm/ihr gefallen wird. Gerne lasse
ich mir auch Lieblingsbücher von Schülerlnnen in die Hand dnicken, mache mich
sogar zähneknirschend über Pferdegeschichten her.

ungeachtet aller warnungen erwarte ich nicht zwecKreies læsen. Einmal im
Semester geht's ans systematische Teilen: \tras ich seit Jahren im Fremdsprachen-
unterricht mache2, setze ich nunmehr auch bewußt im Deutschuntenicht ein: das
kseprojekt. Ein- bis zweimal im Jahr lesen wir zu einem bestimmten Thema Bücher,
verfassen kurze Rezensionen und sammeln sie dann in einer Broschürç.

L¿ssen Sie mich den Prozeß anhand des Iæseprojekts "42 Beziehungen"
verdeutlichen. Am Anfang stand die Themenfindung; nach längeren Debatten
kristallisierten sich zwei Bereiche heraus: Horror und Liebe. Die Abstimmung unter
den24 Schülerlnnen ergab eine knappe Mehrheit für die Liebe. Im nächsten Schritt
wurde gesammelt. wer immer zu Hause, in Buchhandlungen, in Zeitschriften
einscltlägige Iæsetips fand, schrieb sie auf den großen packpapierbogen im Klassen-
zimmereck. Am Anfang gestaltete sich die Suche einigermaßen mühsam, Liebe
wurde auf Beziehungen erweitert; allmählich aber fanden wir immer mehr Titel und
besclrlossen, bei 42 stehenzubleiben. Einige hatten sich bereiterklärt, mehr als ein
Buch zu lesen, jede/r sollte mindestens eines lesen. Wie sich im Verlauf des projekts
herausstellte, wirkte die Mundpropaganda wunder. Als besonders gut empfundene

t Pennac, Daniel: Wie ein Roman. Kiepenheuer & Witsch 1994.

' Vgl. dazu etwa Holzmann, Christian: Dokumente allmählicher Erforschung. In: CALL Austria
l-3 (April l99l), S. 79ft

7
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Bücher (Max von der Grün) wurden freudig, als besonders schlecht empfundene

(Sachs) Èopfschüttelnd von mehreren gelesen. Aufgegeben hat niemand, weder bei

àu scníi"rigen (Dunkar), nogh bei zu leichten (Mebs) Texten. Ich selbst mußte mich

nur zurücklãhnen, die Bücher kursieren lassen - und natürlich selbst lesen.

Zu einem bestimmten Zeiþunkt wurden Karteikarten mit einer kuzen Bespre-

chung und Bewertung abgegeben. Ich las sie durch und merkte an, ob ich Ergänzun-

gerVireichungen füi notrvendig hielt' Dann ging es für zwei Stunden in den

ðomputerrauri. Oi" Schülerlnnen tippten ihre Kurzrezensionen, die ich mit Hilfe

einigär Expertlnnen in ein halbwegi gefäl1iges Format brachte. Damit war die

Broschüre auch schon fertig, die nicht nur stolz mit nachhause genommen wurde,

sondern auch andere Ktassãn zum Vergleich einlud. Dieselbe Klasse hat übrigens

im darauffolgenden Schuljahr mit der unterrichtspraktikantin (Margarete windsper-

ger) zum ttiema Arbeitswelt eine Broschüre erarbeitet, der umfangreiche I¡ktüre

ãinschlagiger Titel voranging. In einer anderen dritten Klasse funktionierte der

VorganglaãUich. Hier **¿"1in" Liste nach dem Rotfuchs-Schnüffelbuch erstsllt,

die andere mit Hilfe von Verlagsverzeichnissen und privaten Bibliotheken. Dabei

war mir (fast) alles recht. Ein Biick auf die Geschichte-Liste zei$, daß sich manche

an umfangreiche Romane (Follett, Eco [!], zimmer Bradley) heranwagten und

vergnügen daran fanden. wichtig ist, großzügig bei Titelwünschen zu sein. >Fragt

*oi¿J|"", paßte wohl nur mit Mühe in den vorgegebenen Rahmen; dennoch ist es

wichtig, so einen Iæsewunsch zu akzeptieren'

warum die thematische (bzw. programmatische ) Einengung? schon allein der

Akt des Zusammensuchens isivergntigictr unO lehneich. Wie und wo finde ich Titel

zu bestimmten Themen? wen kann ich fragen? was kenn' ich, das der I-ehrer nicht

kennt? Das lrsen ist ein individueller Akt, erst beim'Publizieren' der urteile flnden

wir uns wieder zr¡sammen. Redigieren und editieren, am computer arbeiten sind dann

Phasen prozeßorientierten, aber überschaubaren Schreibens. Liegt das Produkt vor,

können weitere sch¡itte gesetzt werden. Beim Projekt "42Beziehungen" etwa redeten

wir über den Rezlitätsanteil in den Liebesgeschichten. wen wundertb, daß viele dabei

cool taten und meinten, eigentlich stünden sie schon über dem, was in den Büchern

behandelt würde; dennoch seien viele davon recht interessant zu lesen gewesen'

vor einer Klippe, wie sie sich z. B. beim Thema 'Arbeitswelt' gezeig! hat, sei

abschließend noch gewarnt: Natürlich gibt es genug Bücher, die zum Thema und

zur Altersstufe passen, aber mindestens ein Drittel davon ist bereits vergriffen und

kaum zu bekommen. Je spezieller ein Thema ist, desto schwieriger wird die

Materialsammlung. während ich dies niederschreibe, denke ich dennoch schon an

weitere Möglichkãiten im nächsten Jahr. Bücher zum Thema'Gewalt' in der fünften

Klasse?3 Täte zum Thema 'Essen und Trinken' in der vierten Klasse ím Zu-

sammenhang mit dem Naschmarktprojekt? oder warte ich einfach wieder auf

Vorschlägeioder komme ich doch einmal auf die Video-Idee zurück? Vielleicht

lass' ich es Sie ein andermal wissen ...

. Eine nicht mehr ganz aktuelle Liste gibt's beim Internationalen Institut für Jugendliteratur und

l,eseforschung, 1040 Wien, Mayerhofgasse 6'
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Die Listen

42 Beziehungen (38, 1992193,2. Sem.)

Behl, Ilse: Flitze Natter (llga **)a

Blobel, Brigitte: Ach, Schwester (Susanne ***, Marketa ***)
Blobel, Brigitte: Einen Lehrer liebt man nlcår (Nella *****)
Bolte, Karin: Ulla, 16, schwanger (Marketa ***)

Ro
Bolte, Marion: Total verlotallt (Babsi * **)
Chadzynska, 7nfra: Mein Solm Michael (Julia ****¡
Danella, Uta: Zwei Tage im April (Julia ****)
DeClements, Barthe: Rip in der Seele (Moni ****f2,

Susi ****/2)

Dunkar, Kristina: Liebe gibts nlcftr (Nella *)

Eide, Torril: Ein Sehnen nach etwas (Caroline ***,
Maria **)
Grün, Max von der: Friedrich und Fríederíke (Mana
***, Mani *****, Juliâ ***, Paul ****, Patric ****)
Harranthn Wolf: Ich glaub, ich hab dich lieb (Matketa
***)
Hjorth, Vigdis: Tilla liebt Philþp (Roman *, Mani *,

Karin*)
Jacobson, Gvn: Peters Baby (Gerhard *****, Philipp
+**+)

Korschunow, kina Er hieQhæ (Julia ****, Caroline
***)

Malcolm, Elisabeth: Alles andere als unbegabt (Moni ***/2)

Mazer, Harry: Das Mädchen seiner Triiume (Tomi ****, Johann ***, Jakob **+)

Mazer, Harry: Marcus Rosenbloom und die Liebe (Iúia ****)
Mazer, Norma: Ein Glückspílz (Patric ***, Marketa *****)
Mebs, Gudrun: Der Mond wird dick und wieder dünr, (Astrid **)

Nostlinger, Christine: Oh" du Hölle! (Sandra ****)
Nostlinger, Christine: P[ui Spinne (Nicole ****)
Ntrstlinger, Christine: Stundenplan (Babsi **, Nicole **)

O'Dell, Scott: Ic& und Poseidon (Gerhard *****, frlella ***)
O'Sullivan, Emer/Rösler, Dieter: 1 like you - und du? (Babsi ***, Julchen **)
Paterson, Katherine: Aber Jakob habe ich geliebt (Jakob ***)
Pelz, Monika: Das Wasser bß zum.flals (Paul **)
Sachs, Marilyn: Fast Fünfzehn (Gerhard ****)
Sachs, Marilyn: Hallo...Falsch verbunden (Michael **, Karin **, Maria **, Johann *)

Seck-Agthe, Monika: Ich will mit dir gehen (Mani ****, Sandra **, Julchen **, Tomi ***)
Seck-Agthe, Monika: Liebe ist was Grot3es (Maria ***, Babsi ***)

Seck-Agthe, Monika: Morella (Karin ***, Mani ***, Marketa ****, Julia ***)
Seck-Agthe, Monika: Pittk Flamingo (Maria ****, Moni ****)
Stein-Fischer, Evelyn: Joe & Ich (Moni ***/2, Julia ****)

Das Symbol * spiegelt jeweils die individuellen Bewertungen der Bücher durch Schülerlnnen
wider, wobei 5 Sterne die bestq I Stern die schlechteste Bewertung zum Ausdruck bringt.

9
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Voight, Cynthia: Auf dem Glücksrad (Michael **)
Voight, Cynthia: M wie Melody (Ilga ****, Astrid ****)
Walbrecker, Dirk: Ich liebe dich,..und wer liebt mich? Sandra ****, Karin ****, Marketa
{.***) r'

Walbrecker, Dirk.Er líebt mich...undwas tu ich? (Sandra ****, Karin ****, Marketa ***)
Walbrecker, Dirk: Ich bìn Nana...und wer bist Du? (Sandra ***, Karin ***, Marketa ***)
Welsh, Renate: Ende gut- gar nichts gaf (Philipp ****, Caroline ***, Mani ***)
Welsh, Renate: Schneckenhiiuser (Karin *****, Moni ***r¡
Tnhner, Waltraud: Papa hat 'ne Freundin (Moni **/2, Julia ****, Marketa ****)

Rotfuchs-Titel (38, 1943194, 1.. Sem.)

Benson, Mary: Wir weinen um unser Land Nelson Mandelas Kanpf um Südafri*n (Geschichte,
*****)
Brandis, Sylvia: Español (Pferde, *****)
Crawford, Charles P.: Der Drohbríef (Spnnung, *****)
Dickens, Charles: Oliver Twist (2 Bände) (Abenteuer, *****t)
Ebner, Josef: Aktion Roter Milal (Umweltabenteuer, ***)
Ermatinger, Valentine: Die 13. Prophezeiung; Die Letzte Chance (S[ *****;
Friedmann, Herbert: Paula Bolmenstange (Ge*hwister, *)

Hasz, Ul rike: TÞufelstanz (Hexenverfol gung, ** * * * 
! )

Hetman, Fredrick: Der Rote îag (Indianer, ***)
Heyne, lsr,lde: Funny Fanny (Mißbrauch, *****)
Kekule, Dagmar: Ich bin eine Wolke (Jugendprobleme, ***)
Kekule, Dagmar: Dìe kalte Sophie (Mädchenfreundschaft, ****¡
Kirchner, Wolfgang: Denken heiþt zum Teufel beten (Jugendsekte, *****)
Kohlhagen, Norgard: Die Schöne und die K/uge (Geschwister, **)
Kühn, Frauke: Ein Mädchen verschwiwlet (Krimi, +**)

Ladiges, Ann: Hau ab, du Flaschel (Alkoholismus, ****)
May, Sibylle: Ich bin lch. Ein Sommer in Italien (Liebe, *****)
Morpurgo, Michael: Als die Wale kamen (Umwelt, *****)
O'Sullivan, Emer/Rösler, Dietmar: Butler, Graf & Friends: Nur ein Spiel2 (Krimi, *****)
O'Sullivan, Emer/Rösler, Dietmar: I like you - und du? (Freundschaft, *****)
O'Sullivan, Emer/Rösler, Dietmar: It could be worse - oder? (Freundschaft, *****)
Pergaud, Louis: Der Krieg der Knöpfe (Jugendbande, *****)
Pestum, Jo: Die Hunde von Capurna (Abenteuergeschichten, ****)
Pestum, Io: Der Kater kommt zurück (I*imi, *****)
Rodrian, lrene: BlöQ wenn der Typ draufgeht (Krimi, **+)

Rodrian, lrene: Küp mich, Knacki (Jugendbande, *****)
Sanders, Dori: Daddys Tochter (Rassismus, ****)
Seiffert, Dietrich: Einer war Kisselbach (Nationalsozialismus, * ***)
Selber, Martin ; Geheímkuríer A (Nationalsozialismus, ***)
Walbrecker, Dirk: Ich bin Nana...Utttl wer bist du? (Filmfuiebesgeschichte, ****)
Welsh, Renate: Ende gut - gar nichts grt (Freundschaft, ***)
Zopfi, Emil: Der Computerdieå (Computerabenteuer, *****)

,l
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Jugendbücher mit historischem Hintergrund (38, t993194, 2.Sem. 1994)

Anonym: Fragt mal Alice (Christoph, *****, Gegenwart)

Baumann, Hans: Der groþ Alexanderzug (Michi/lr,farkus, *****, Alexander der Große)
Bruckner, Karl: Der Goldene Pharao (Hanae, ****, Ägypten vor 33fi) Jahren)

Dillon, Eilis: Im Schatten des Vesuv (Junjie, ****, Untergang Pompejis)
Eco, Umberto'. Der Natne der Rose (Stephan, *****, Italien t2. Jhd.)

Filipovic, 7)ata: Ich bin ein Mädchen aus Saraje-
wo (Tomi, *****, Gegenwart)
Follett, Ken: Die Säulen der Erde (Michael,
*****, England, 12. Jhd.)

Forster, Friedrich: Robinson soll nícht sterben
(Oliver, ****, l.ondon 1730)

Franþ Anne Das Tagebuch der (Susi, *****,2.
Weltkrieg)
Grund, Josef Carl: Rette dich Pharao (Johannes,
****,2. Jahrtausend v. Chr.)
Hartig, Monika Eín Fremder salS am Tísch (Sabi-
D€, *****, Deutschland 1944)
Hermannsdörfer, Elke: Lina Karsunke (Thomas,
**, -18-50)
Heyne, Isoldei Hexenfeuer (Stefû, *****, 1--5.

Jahrhundert)

Kohlhagen, Norgard: Mehr als nur ein Schatten
von Glück (Stefan, **, Deutschland um 1840)

Krausnik, Michael: Beruf.: Räuben Vom schreck-
lichen Mannefriedrich und den Untaten der Höl-

11

ç,

.lvr
ó

o3i< [¡r tti.

zerlipsbande (Marius, ****, Deutschland 1811)

Lang, Othmar Fnnz: Hungerweg (Lisa, ****, Tirol 1850/ó0)

Lechner, Auguste: Alexander der GrolSe (Manuela, **, Alexander der Große)

Lingard, Joan; Für schuldig befund.en (Jasmin, *****, 80er Jahre)

Meyer-Dietrich, Inge: Plascha (Sebastian K., *****, 1. Weltkrieg)
Orgad, Dorit: Der Junge aus Sevilla (Gregor, ****, Sevilla 1636)
Pausewang, Gudrun: Der Schlund (Samson, *****, D€utschland Ende 20. Jhd.)
Reichhart-Krenn, Therese: Der Hexenbalg (Arya, *****, 17. Jhd. Graz )
Reiss, Johanna: lilíe wird es morgen seln? (Mathias, *****, Nationalsozialismus)
Riley, Judith Merkle: Die Stimme (Naomi, *****, England 14. Jhd.)

Sutcliff, Rosemary: Der Adler der Neunten Legion (Andi, ***, Britannien vor 1000 Jahren)

Thadden, Wiebke von: Philipp zwìschen Køiser uwl Kðnig (Oliver, *****, Deutschland I2.lL3.
Jhd.)
Wölfel, Ursula: Jacob Leinewebersohn (F,o, ****, -1840)
Zimmer Bradle¡ Marion: Die Nebel von Avalon (Richard, *****, Artuslegende)
Zitelmann, Arnulf: Hypatia (Sebastian F., Veronika *****, 400 nach Chr.)
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Ein Beispiel

ArñulfZ¡tclm.nn

Hypatia

l

Marion Zimmer Bradley: Die Nebel Amulf Zitelmann: Hypatia. dtv 1990, s. 286.

von Avalon. Fischer 7987, S' 7729'

Britannien zur Zeit der Sachsenkriege,

Morgaine, die Schwester König Arhrs',
die aus dem königlichen Geschlecht
von Avalon stammt, versucht unter
großen Problemen, Avalon vor dem
Verschwinden in den Nebeln zu ret-
ten.
Das Buch wind größtenteils von einer
Erzählerin erzählt, kurze Tþile aber
auch in der Ich-Form. Besonders span-
nend macht das Buch, daß es aus
weiblicher Sicht erzählt wird.

Rithard (*****)

400 nach Christus (Spätantike), Alexandria'
Der junge Schreiber Thonis arüeitet als Sekretär
bei Hypatia, der selbstbewußten Mathem atikeri n

und Philosophin, die am Musaion von Ale-
xandria lehrt. Da sie den griechischen Glauben
vertritt, kommt sie in 6roße Gefahr, weil die
Christen unter'Bischof Kyrill die Iuden und
Griechen verfolgen.
Das Buch ist in einem sehr verståindlichen Stil

çschrieben. Es wird hauptsächlich über das

læben der Hauptperson berichtet, sodaß die
Erzählung so spannend ist, daß man schon nach

den ersten Zeilen nicht mehr zu lesen aufhören
mðrchte.

Sebastían F. (*****) / Veronika (****¡

â Christian Holzmann íst AHS-Lehrer in Wíen; Davidgasse 5719, 1100 Wien
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Aktion "Das lesende Kløssenzimmer"

Der Börsenverein des Deutschen Buchhandels e. V. lädt bundesweit die ersten bis
achten Klassen aller Schufórmen zur Teilnahme zu diesem Wettbewerb ein, der unter
folgendem Motto steht:

Mit dieser Aktion möchte der Börsen-

verein das Bemühen der Schule um
eine zeitgemäße læseförderung unter-

stützen, indem im Unterricht zum
kreativen Umgang mit aktuellen Kin-
der- und Jugendbüchem angeregt wer-
den soll.
Es geht also darum, ein Kinder- bzw.
Jugendbuch zum Thema zu lesen und
sich durch die læktüre zum gemein-
samen Schreiben, Basteln oder Malen
anregen zu lassen.

Finsendeschluß ist der
15" März 1995.

Als Preise gibt es Autorenlesungen,
Bücher-Schecks sowie zahlreiche Bü-
cher zu gewinnen.
Ausfühdiche Ausschreibungsunterla-

Gruppen, Banden, Cliquen und ich -

viele zusammen und jeder für sich

q.

Ak,f,n Dñ .¡.n,þ il¡,,¡i,,ñd..
gen mit didaktischen Untenichtshilfen
und Lektüreempfehlungen gibt es beim: Börsenverein des Deutschen Buchhandels
e. V., Aktion "Das lesende Klassenzimmer", Postfach l0 04 42, D-60004 Frankfurt
(Kontaktperson: Monika Klosterberg)

i-$
¡'

Monika l\l'EHR (Berlin) :

"Schule, zweisptachige Emiehung und Sprachenpolitíld'

Mittwoch, n1,1.1995, 20j00 tlhr, Universitã.t Klagenfurt, Raum z-109

Ansprechpersonen: Prof. Gstettner (Institut für Weiterbildung, Dr.
Vladimir Wakounig (Institut fur Schul- und Sozíalpådagogik), Universi-
tåit Klagenfunt, Tel, (0463):.:2?00.*
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Germanistik und Deutschdidaktik

Földes, csaba (Hng.): Germnnístík und Deutschlehrerausbildung. Festschrift

zum hundertsten Jahrestag der Gründung des Lehntuns für deutsche sprache

und Lireratur an der Pädalogischen Hochschule Szeged. Szeged-Wien: Edition

Praesens 1993' 380 Seiten' Ös ogo'-iDM 99'-
Der vorliegende Festband gibt einen Einblick in die Entstehung und historische Entwicklung

der Diszipìin Germanistik an der genannten Institution. Die präsentierten Studien spiegeln

das fachwissenschaftliche Profil des Lehrstuhls wider Hansheinrich Rütimann

und lassen sich vier Hauptschwerpunkten zuordnen:

Kontrastive Linguistiþ literaturwissenschaftliche Kompa-

ratistik, deutsche Minderheitenforschung und Deutsch'

didâktik. Eine interessante Publikation, die interna-

Rastne¡ Eva Maria/IVintersteiner Werner

(Hng.): Grenzüberschreítungen. Ergebnisse

àet:l fugong "Deutschdidaktik in Östeneich",

Klagenfurt, September 1993. Innsbruck Oster-

reichischer studienverlag 1994 (= ide-extra'

Bd. 1). L9L Seiten, Ös 248,-/DM 38,-
Grenztiberschreitungen - das war das Motto eines

Deutschdidaktik-Symposiums an der Universität Kla-

genfurt. Anliegen der Thgung war es' Thcorie- und

Þra:iis, Schulerfahrung und didaktische Forschung

einander nÈiher zu bringen' Der nun vorliegende erste

Band einer neuen Reihe deutschdidaktischer Publika-

tionen arbeitet die Ergebnisse der Tagung Grenzüber-

schreitungen auf und pråisentiert sie allen am Dialog

zwischen Fachwissenschaft und Fachdidaktik Inter-

essierten.

SPNN(HETTDE(IEN
Eine Grammaiik-Werkiatt

Eh itdt Rrtllot
wôôù Unlid.¡n.Ì {ll¡¡.}

ûronzübBrscbrslluogon

Enr¡nl$e dôr 3.ft0u¡0

'0oilbchdbant In &h@leh'

- Ôtø¿rhÙ.tut ilú.tVqbt

tionaler Anerkennung gewiß sein darf'

Sprachdidaktik

Rütimann, Hansheinrich : S pachcntdccker' Eíttc

Grammstík-Werkstatt. Bern: Zytglogge Verlag

Igg3.Igo Seiten, Ös 367,- (ca. DM 52'-)
Der L. Teil der Werkstatt, der Erfahrungs- und Ent-

deckungsbereich, basiert auf beweglichen, strukturierten Zrlt1glogge
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Materialien, die den Kindem sprachliche Zusammenhänge und phänomene flir die Hand
'begreifbar' machen. Der Weg führt wie bei der læsestadt fiber das Erfahren und Entdecken
zum Erkennen und schließlich zum Benennen, Der 2. Teil, der Fertigkeits- und Ûbungsbereich,
enthâlt verschiedene spielartige Übungsangebote, an denen die Kinder, einzeln oder in
Gruppen, das Entdeckte und Erkannte tiben und festigen können. Ein 3. Bereich, das
Bordbuch, stellt dann im Sinne des bffenen Unterrichts'einen tæistungsanspruch. "Sprachent-
decker" richtet sich an seminaristinnen, Seminaristen, Lehrerinnen, læhrer (unter- und
Mittelstufe), Eltem und alle an der Sprache Interessierten. Zum Bau der einfach herstellbaren
Gegenstånde liegen detaillierte Be-schreibungen, Baupläne und Kopiervorlagen vor. Verschie-
dene Grundsatzkapitel tragen zu einem vertieften Verständnis der Sprache und der grammati-
schen Probleme bei. Hansheinrich Rf¡timann geht es nicht um das verbale Einflihren prtifbaren
Wissens und der ungeliebten grammatischen Begriffe. Der Untenichtserfolg hängt wesentlich
ab von der persönlichen Beziehung der læhrerin, des Lehrers zum Unterichtsgegenstand.
Das im Buch integrierte'Poesiealbum der Frau Grammatica'regt deshalb an, diese Beziehung
neu zu tiberdenken und zu klären.

Földes, csaba (Hng.): Deußche Phmseologíe ín sprachsystem und spmchver-
wendung. Wien: Edition Praesens IgyZ. 230 Seiten, öS 396,-/OM 55,-
Der vorliegende Sammelband gibt im Spannungsfeld von Sprachsystem und Sprachverwendung
einen umfassenden Ûberblick über verschiedeìre aktuelle Richtungen in deigermanistischen
Phraseologieforschung, wobei es dem internationalen Autorenteam in seinen Beiträgen
gelungen ist, ein repräsentâtives Bild jener Fragestellung zuzeichnen, die für die wissen-
schaftliche Diskussion der Gegenwart von besonderem Interesse sind.

Sprach- und Literaturdidaktik

Abraham, Ulf: Lesørten - Schreíbarten. For
men der Wiedergabe und Besprechung literari-
scher Texte. Stuttgart: Ernst Klett Schulbuch-
verlag 1994. I72 Seiren, ca. öS I%,-IDM
27,3O
Der Autor dieser für alle Deutschlehrerlnnen inter-
essânten Publikation geht der Frage nach, wie sich das
Thema dieses Buches - Schreiben über Literatur zwi-
scheù Sprach- und Literaturdidaktik - in den gegen-
wärtigen Stand der Diskussion um einen "ganz-
heitlichen Deutschuntenicht" einordnen läßt. Abraham
rät dringend zu einer Verbindung zwischen Theorie
und Praxis, indem er seine Leserlnnen auffordert, in
der Praxis nachzusehen, unter welchen Bedingungen
"Texte über Texte" entstehen und wie Schüler und
Lehrer mit diesen Bedingungen zurechtkommen.
Abraham geht es dabei nicht um statistisch-empirische
Analysen, sondern um ein Verstehen individueller
Schreib- und Korrekturhandlungen. efs

Ulf Abroham

TESARTEN - SCHRE'BÁRIEN
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FrauensPrache MåinnersPrache

Hufeisen, Britta (Hng.):"
Beiträge zur linguistischen
seler A¡beiten zur SPrache

Ka:sse[crAnbceüten
zur SPrache und Literatur

Heñuslecbc^sn
wdb Bd@ ÍÐit; tuWh Mdr'S'nùe

Britta Hufeisen (Hrsg)

..Das Weib soll
ïchweiÍêtl...Úr
(1. Kor.I4r'.4>

tinsur,ti,.T:¡;?.8;u'"ilo.,ch*s

l9

PÊTER LANG
fdù{Âdtu h sd N6Yo¿-ùß wÚ

Frauen (und auch einiger Männer) mit der deutschen

Sprache nicht in erster Linie ein Problem des

Sprachsystems (der "langue") ist, sondern eines-der

Spractrrrerw"ndung und des Sprachgebrrulhl lder
"parote"). So hat die deutsche Sprache viele Mög-

lichkeiten, Frauen sprachlich sichtbar zu machen'

aber es scheitert allzu oft an der Einsicht oder

Bereitschaft, diese Möglichkeiten zu nutzen' Dieses

Manko auszugleichen, setzen sich die Autorlnnen

dieses Bandes ntmZiel' Folgende Themen werden

darin angesprochen: Zusammenfassende Darstellung

aer norJnuìg zur Feministischen Linguistiþ die FL

in den USA und der Linguistische Determinismus'

Ge'schlechtsspezifi scher Spracherwerb, Koedukation
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Neue Bücher

wierlacher, Alois (Hrsg.): Kulturthema Fremdheit. Leitbegriffe und problem-
felder kulturwissenschaftlicher Frcmdheitsforcchung. Mit einer Forschungs-
bibliographie von Corinna Albrecht u. a. München: iudicum 1993. S7S S.

Der vorliegende, in jeder Hinsicht beeindruckend gestaltete sammelband ist aus
einem Symposium über Fremdheitsfonchung an der Universit?it Bayreuth, dem
Theori etemp el der I nter htlturel I en G er manis tìk (IKG), hervorgegangen. Er gliedert
sich in zwei Hauptabschnitte: in einen ausgreifenden Versuch zur Standortbestim-
mung kuhurwissenschaftlícher xenologie durch den Herausgeber (r9-rr2) und in
einen rund zwanzig Beiträge umfassenden Referatsteil, der eine Auseinanderseøung
mit Fremdheit-vontellungen aus den Bereichen Philosophie, Linguistik, psychologie,

Sozial- und Literaturwissenschaft sowie Ethnologie verspricht.Ergänztwird der Band
durch eine nützliche Forschungsbibliographie (361 Einträge) sowie durch einen -
der Selbstdarstellung gewidmeten - Abschnitt über die Gnindung des Instituts fi)r
internationale Kommunikat ion und ausw örtige Kultur arbeit in Bayreuth.

Daß das Thema Konjunktur hat, weiß niemand besser als wierlacher selbst, der
seit den frühen 8(þr Jahren maßgeblich an der Konturierung des Faches .IKG
mitgewirkt und mit D. Krusche seit längerem für eine interhtlturelle Hermeneutik
der deutschen Literatur plädiert. worin aber bestehen nun die 'Leitbegriffe und
Problemfelder' dieses Faches? Zunächst, so rilierlache¡ sei Forschung notwendig,
die "untersucht, wie in einer oder mehreren Kulturen in einem gegebenen Zeit-
abschnitt oder einer Epoche über einen xenologisch virulenten problem- und
wirklichkeitsbereich gedacht und in ihm gehandelr (gelebt) wird." (33) vereinfacht
und verständlicher gesagt; es geht um die Erfahrung des Fremden irVzwischen
Kulturen, um die Rekonstruktion von Erfahrungskontexten und rraumata, - d. h.
letztlich um das (traditionelle) Geschäft einer sozialhistorisch arbeitenden Literatur-
und Geisteswissenschaft. womit sich die Frage aufdrängt, ob eine solche wirklich
erst etabliert werden müsse, wo doch die AuseinanderseEung mit dem Fremden (wie
an anderen Stellen ausgeführt) Teil jedes interpretatorischen verfahrens sei.

Es f?illt jedenfalls auf, daß dem Insistieren auf Begrifßklärung ein l¿mento über
die Fülle von Ansätren bei gleichzeitigem Fehlen eines prázisen'Fremdheitsbegriffes'
(41) korrespondiert, ein Deflzit, das von der Soziologie bis in die Exilliteraturfor-
schung behauptet wird. Andrerseits wird festgestellt, daß aufgrund des derzeit
erreichten Refl exionsniveaus differente Kulturen ohnedies thematisierbar geworden
seien ohne Gefahr zu laufen, einem ethno- (d. h. euro) zentrischen Diskunverhältnis
unterworfen zu werden (47).Kw darauf ist schließlich von Kultur als 'differentem
Spielsystem' die Rede (52), was den L.eser angesichts zunehmend konfliktueller
Begegnungshaltung differenter Kulturen doch einigermaßen nachdenklich stimmt.
Zum Glück läßt sich in einem Problemaufriß immer eine Bnicke finden, die auf
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â primus-Heittz Kucher ist Assistent fitr Neuere deutsche Líteratur am Institut fur

Germanistik der 1lniversität Klagenfurt; (Jniversitätsstraþe 65-67,9020 Klagenfurt

vertrauteres Terrain zurückführt. So ist z' B' dem Anforderungskatalog an jedwede

interkulturelle Wissenschaft und deren doppelte Innen-Außen-Optik (58) nur

zuzustimmen , zumal er auf Relativierung jeglicher national-kultureller Konzeption

(60) abzielt - Kulturen existiJren niemals in reiner Form - und damit auch Stereoty-

p"íUitO.rng"n und Fremdheitskonstruktionen (?4) problematisiert. Daraus jedoch

umgen"niOie Nogendigkeit einer Toleranzforschung abzuleiten, scheint mir' so

ptaisiUet die Argumente"auch klingen, keine lichtvolle Perspektive zu sein' Man

stelle sich vor: Einübung von Toleranz über wissenschaftsdiskurse, z' B' über

Literaturgeschichte! Untei anderem mit Berufung auf Torberg, der über Toletarv

zwar poi-ntiert zu schreiben, das 'Andere' aber kompromißlos ar¡szugrenzen wußte!

Brechì könnte Lieder davon singen. Und wenn schon von Toleranzforschung als

epistemologisch versprechende Schiene für Fremdheitsfonchung die Rede ist, warum

fàntt ¿annîm grotren Aufriß, in dem wirklich fast nichts fehlt (von der'Fremde' im

Eigenen seit Ñ. v. vogelweide bis zu B. Strauß [g7ff.] überden produktiven Anteil
,fremder Blicke' t%f.] bis hin zur Problematisierung des Aneignungsb-egriffs [107f'),

ein Hinweis auf die durchaus relevante Thematik der Geschlechterdifferenz, wie sie

Judith Butler (Gender Trouble,1990), aber auch die - in anderen Zusammenhängen

zitierte- Julia K¡isteva aufgeworfen hahen' Ohne Vy'ierlachers Verdienste in Frage

stellen zu wollen: eine Auselnandersetzung mit den kritischen Einwänden gegen die

IKG (ZimmeÍnann u.a', 21991-) hätte er ti"h tbtnfullt leisten können' zumindest in

einer Anmerkung.
Aus den Einzelbeiträgen verdient K. Mishimas Plädoyer für Interkulturalität als

philosophische Trauerarb;it, für eine "Aufarbeitung der Geschichte der Ignoranz"

ifZS¡, å",. Kette der Ausgrenzungen in der deutschen Philosophie von Hegel bis

Husserl, nachdrücklich i; Erinnerung gerufen zu werden. verve und solidität

,renprüúen dagegen H. Weinrichs überlegungen zur Fremde der Fremdsprachen und

oerå tinguistúc-he, aber auch didaktisch - reizvolle - Anverwandlung, wie Solidität

wahrscheinlich überhaupt der bestimmende Eindruck ist, den der Band hinterläßt'

Mit (strãflich) kurzen Hinweisen sei in diesem Kontext noch auf w' Hinderers

Beitrag zur Hermeneutik des Fremden ("im Begriff muß immer auch der

Gegeribegriff... enthalten bleiben"; 201), ihrem verhältnis zum Ich (Beispiel Kafka

bzw. Amerikabilder; 2}4rf) und zur vermittlungsf?ihigkeit von Alterität über

literarische Texte hingewiesen sowie auf c. Albrechts Behandlung der (geschlechts-

spezifisch/differenteñ¡ Fremd- und Exilerfahrung" Daß diese Solidität mitunter

ktmpakt formuliert iit, von Textverweisen überladen wirkt und einem raffinierten

Syståm wechselseitiger Bezugnahmen gehorcht, weckt beim Rezensenten zwar

manchen Zweifel. Auch hãtte er sich mehr fremde Referenten, mehr Kontrast-

perspektiven(wiez.B.imorlowski-Beitrag)gewünscht.TroÞdem¡virdkaumein
anderes Resümee zu ziehen sein als dieses: wierlacher ist wieder einmal ein

gewichtiger Wurf gelungen.
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Röber-Siekmeyer, Christa: Die Schriftsprache entdecken. Rechtschrciben im
offenen Unterricht. Weinheim: Beltz 1993 (= Beltz Praxis), 228 S. brosch.

In einem sehr penönlichen Vdrwort erklärt die Autorin die Motivation der Untersu-
chung: Rechtschreibdidaktik auf die Theorie von UE Maas zu fundieren und in
offenen Unterricht zu integrieren (13-17). Das Buch gliedert sich in vier Teile:

- der erste verfolgt die Deutschdidaktik der le¿ten 20 Jahre und diskutiert ihren
schulischen Einfl uß (L9-29),

- der zweite erklärt grundschuldidaktische und sprachwissenschaftliche Prinzipien
für heutigen Rechtschreibuntericht (30-68),

- der dritte strukturiert den Schriftspracherwerb im Erstunterricht in der l-. und 2.
Klasse (69-147) und

- der vierte seEt diese Bemühungen als Aneignung orthographischer strukturen in
Klasse 3 und 4 fort (148-220).

Der Sch¡iftspracherwerbsforschung gelingt es, die Ursache für die enonnen
Fehlleistungen in der Rechtsch¡eibung herauszuflnden: Kinder entwickeln durchaus
Problemlösungsstrategien, aber da ihre eigenen Theorien nicht erseEt und durch z. T.
widenprüchliche Regeln konterkariert we¡den, kann sichere Rechtschreibung nicht
bewirkt werden. Außerdem hält sich in allen lærnhilfen hartnäckig die Annahme,
Rechtschreibung sei nur in Kursen und nicht im offenen unterricht leistbar.

Auf diese Ausgangsthese gestützt, skizziert die Autorin die praktischen Recht-
schreibtheorien nach utz Maas, die mit wenigen und effektiven Hilfsangeboten den
Kindem Mittel zum erfolgreichen Scfuiftsprachenverb - auch im offenen Unterricht

- ermöglichen. Zunächst legt sie plausibel, illustriert von zahlreichen Belegen, dar,
daß schriftsprachliches lærnen schlußfolgerndes Denken voraussetzt. Sie diskutiert
Möglichkeiten handlungsorientierten und damit offenen unterrichts. Bei den
Uberlegungen zur Sprachwissenschaft "Fundieren des Schriftspracherwerbs" stüEt
sich die Autorin

auf das schriftgeschichtliche Prinzip der Leseerleichterung: geschichtlich
gewachsen und damit gewiß auf lernbarer Ordnung basierend;
auf das Verhältnis von l¿ut und Buchstabe: sie erklärt das Fundierungsverhältnis,
das nicht schriftlich festlegt, was mündlich unmôglich wäre.

Röber-Siekmeyer erläutert den fundamentalen Irrtum rechtschreibdidaktischer
Bemühungen, wonach schriftliche sprache nicht als Abbildung mündlicher Sprache
mißverstanden werden dürfe. Folgerungen, die sie zieht, lassen sich thesenhaft
zusammenfassen: Kinder können Silbenstrukturen aufgrund weniger Prinzipien
begreifen und produktiv schriftsprachlich umsetzen. Durch Wortfamilien lemen sie
die verbindung der schreibweise mit dem Stammorphem und grammatische Proben,
wie Verschieben, Ersetzen, Erweitern, Einschieben geben sowohl den Blick auf
Satzglieder wie auf die großgesch¡iebenen Nominalkerne frei und verschaffen so
insgesamt das ordnende Grundgerät, das das kindliche Sch¡eiben auf schlußfolgemdes
Denken fundieren läßt. Da diese didaktische Fundierung den Schwerpunkt auf die
Grapheme und den Silbenschnitt seZl werden erstere nicht als l¿utwerte bezeichnet,
weil sie in der Regel als l¿ute nur ausnahmsweise im Silben- oder wortkontext zu
isolieren sind.

T9
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Paefgen, Elisabeth Katharina/WoltÏ, Gerhart (Hmg'): Pragmatik in Sprache

und Literatur. Festschrift zur Emeritierung von Detlef C. Kochan. Tübingen:

Gunter Narr Verlag L993' 283 S.

Pragmatik als untenuchungen zum verhältnis von Sprache, individuellem Benuøer

unÃeiner sozialen Umweliist in den letzten zwei Jahzehnten zu einem bedeutenden

Die Theorie revolutioniert auch den L€seansatz und erübrigt Wortschatzbgren-

zungen und künstliche vereinfachungen. Die unterrichtliche Arbeit der Autorin

erUürigt die Fibel. Sie geht von den Nãmen der Kinder aus und experimentiert mit

ihnen."Spannend ist, *]r í* den Namensgraphemen kur¿e Texte entstehen (z' B'

11Ð, di¿ skrk von wortorientierten Lautgedichten (2. B. Jand) inspiriert sind.

engår"gt durch den Buchstabenbaum (1L5), der in der Klasse hängt, werden dann

Zui'genõrecner gebastelt (Häufung von Wörtern mit gleichen Gnplem¡n). Von dort

g"tttii" Arbeit ãu Reimen und zu Manipulationen der Silbenkeme (Drei Chinesen "')

iber, wodurch spielerisch das prinzip der schreibung nach Kern und Peripheriq

vorbereitet wird. selbstgebastelte wurttt mit wortendmorphemen und weiteres

kreatives Material gehen-gezielt mit diesem Problem um. Anfangs-, Betonungs- und

Schlußelemente lassen Jich isolieren und mit Bildmanipulationen (wie z' B'

Schwokofant) verbinden. Anregungen dazu gibt es genug. Die Stammschreibweise

wird anhand von Berufen undner*andten lüörtern eingeprägt (2. B.z Der Koch

kocht, weil er so gut kochen kann, 1,41,). Dann werden Spiele zur Differenzierung

von óehnung und Schärfung und zu Wortgrenzenerkennung entwickelt und gespielt'

Im 4. Teil werden spezìell Probleme der Groß- und Kleinschreibung erläutert'

Auchhiermußnache*"gungvonUtzMaasdasPrinzipvonKemundPeripherie
im nominalen Satzglied den Schülern vermittelt werden. wie das spielerisch

geschehen kann, zeìgen phantasievolle Anregungen' u' a' Abwandlungen von

õekannten Schreibspiãlen (wie "onkel otto ..."). Zur Sicherung der gewonnenen

Erkenntnisse werden adverbìal erg,änzte Verben sowie attributiv ergánzte Nominalaus-

drücke eingeseøt. Abwandlungén kommen zum Einsatz; besonders reizvoll sind

Anregunge-n für sprachforsctrei 1ZO+¡, die systemwidrigkeit der Schärfungsregel

aufspîrei. Kurze Ãnregungen werden noch zu den speziellen Problemen Getrennt-

und Zusammenschreibring-und Fremdwörterschreibung gegeben. Ein umfangreiches

Literaturverzeichnis beendet den Band (22I-226)'

Die Autorin hat durch ihre didaktische und methodische weiterarbeit an den

neuen Rechtschreiberkenntnissen von Maas entscheidend zu einer vereinfachung

und Erleichterung des klassischen Angstbereichs im unterricht, vor allem abeÍ ztr

Plausibilität der Prinzipien und ihrer vermittlung beigetragen. Ihr Buch sollte in

keiner Bibliothek, uo, ã11". in keiner Grundschule und in keiner læhrerbibliothek

fehlen!

A Eberhard Ockel ist Deutschdidaktiker an der lJniversität Osnabrück-Vechta; Phi-

losophenweg 20, D-49377 Vechta

-ltt
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Arbeitsfeld der Linguistik und Literaturdidaktik geworden, und einem bundesdeut-
schen Pionier auf diesem Gebiet, Detlef C. Kochan, ist das Buch gewidmet. Detlef
C. Kochan, aieVl Professor für Didaktik an der Technischen Universit?it Berlin,
hat sich nach anf?inglicher I(onzentration auf Pragmadidaktik und den möglichen
Vermittlungspunkten zwischen Linguistik und Didaktik, Hochschule und schule,
Theorie und Praxis zunehmend der Literaturdidaktik verschrieben. Fast alle
Beiträgerlnnen folgen den Forschunpinteressen des Menton und Freundes, gehören
entweder der linguistischen oder literarischen Fraktion an.

In einem Teil der Beiträge wird noch einmal herausgearbeitet bzw. daran
erinnert, worin - Stichwort "universalpragmatische Wende" (Ingendahl) - die
Revolution einer Hinwendung zr¡r Pragmatik bestand und noch weiter bestehen kann.
sprach- und Literaturunterricht wurden sowohl in schule als auch univenität
"entformalisiert", die sprachlichen Formulierungen als "abhängig von Kommunika-
tionssituationen" gezeigt und bearbeitet, gegenüber einem traditionellen oder
traditionalistischen Sprach- und Literaturverståndnis wurden Sprache und Literatur
nicht als Mittel zum selbsEweck, sondern als Instrument zur "weltaneignung"
gesehen. Dazu gehörte es auch, sich mit bislang vernachlässigten und unpopulären
Fragen (Schulbuch, Schreibenlemen und Entschriften) auseinander¿¡seØen oder neue
Texte bzw. Formen im umgang mit Teiten zu suchen (wiederentdeckung der
Mythen und der Antike, literarisches Rollenspiel, "geselliges schreiben", schülerln-
nen produzieren eigenständig Texte nach literarischen Vorbildern, subjektive
Bildbeschreibung nach Beispiel von Peter weiss). Entsprechend wurde und wird'
damit das Ziel verfolgt, "dem gesellschaftlich verschütteten Ich zur A¡tikulation des
Verdrängten zu verhelfen". Authentizit2it - Unterricht soll den lrbenszusammenhän-
gen und Interessen der Schülerlnnen (Barbara Kochan) entsprechen und nicht sich
selbst bespiegeln -, Wahrhaftigkeit, Engagement und Zivilcourage gegenüber
Autorifätsslrukfuren und Manipulationsvesuchen durch Medierl aber awh Humboldt-
sche Bescheidenheit gegenüber den mit Sprache transportierten eigenen (nationalen)
Kulturleistungen und Kulturansprüchen (vo) sind weitere Ecþunkte des programms.

Die Initationen und Anforderungen der Gegenwart liegen für andere Beiträgerlnnen
vor allem darin, daß Gegenstand und Fach sich weiter entwickelt haben, viele Fragen
nun (noch) differenzierter betrachtet werden müssen, alte, lineare kisungen
möglicherweise nicht mehr zielführend sind. Das kann z. B. bedeuten, daß inzwi-
schen erkannt werden muß, daß der Erfolg beim Erlemen einer Zweitsprache bei
Gastarbeiterkindern z. B. nicht nur durch Interferenzen aus der Erstsprache, sondern
gerade auch durch mangelnde Kompetenz in der Entsprache selbst negativ beeinflußt
werden kann. Falsch ventandene Rücksichtnahme fördert zukünftige Handikaps, und
auch gute schüler, die emeut Fehler machen, fallen in ihren læistungen nicht zurücþ
sondern sie sind gerade dabei, neues und schwierigeres sprachliches Terrain zu
erobem (Steinmüller). Ebenso mit einkalkuliert werden müssen gerade von Pragmati-
kern neue Strömungen der Znit, Manche utopien von ehemals werden heute nicht
mehr bedingungslos geteilt. Die Jugendlichen beispielsweise sind in ihrem Denken
zweckbestimmter und illusionsloser geworden (Müller-Michaelis). Gegenüber dem
neu entwickelten zweckbestimmten unterricht der 70er Jahre, der zielstrebig
'Weltbehenschung' und Kompetenzen nach außen vermitteln wollte, scheint sich seit
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den 80er Jahren zusätzlich eine neue Utopie und Opposition anzudeuten, die Utopie

des Selbstzwecks, die weniger vom Nutzen des Nutzens als vielmehr vom NuEen
der bloßen Lust am Schreiben sowie des Vergnügens am Irsen übezeugt ist. Analog

dazu wird ästhetische Érfanrung (wieder)entdeckt, das Potential der Sinne als

Gegenmodell zu ausschließlich und ausschließend rational bestimmtem Diskurs

(Gudrun Schulz, Wolfgang Schulz, Menzel).
Eine læistung des Buches ist es, daß die Gelegenheit genuEt wurde, eine

Bestandsaufnahme zu entellen. Das Buch verliert dadurch auf erfreuliche Weise

immer wieder seinen Festschriftcharakter. Es feiert und huldigt nicht. Es schaut nicht

(nur) nosølgisch in die Znilen der frühen Pioniertage zurück, sondern es befragt und

initiiert (auch) weitere Entwicklungen, und es kämpft (ebenso) mit Fragen und

Herausforderungen seiner unmittelbaren Gegenwart. Manchen Beiträgern ist es

allerdings gerade deshalb nicht gelungen, immer jene Distanz zu bewahrer¡ die man

von einem wissenschaftlichen Standardwerk doch noch erwarten möchte. Das liegt
zum einen an den Unübersichtlichkeiten det Zeit, das liegt z.T, aber auch an der

Methode. So wie in einigen Beiträgen immer wieder - und wie mir scheint allzusehr

und allzuoft - der Akzent auf die Befreiung individueller Erfahrungen gelegt wird
(in einer Gegenwart, in der die Selbstinszenierungen einzelner schon zur kulturellen

Plage und Platitüde westlicher und zunehmend auch tistlicher Gesellschaften werden),

so verbleibt dieses Buch mitunter ebenso bei bloßen Andeutungen zum Horizont

seiner Zeit oder es läßt den Blick auf die gesellschaftlichen Zusammenhänge selbst

vermissen. Ein gewisses Problem ist auch der (bei Festschriften leider übliche) hohe

Preis des Bandes, er kostet 148,- DM, ca. 1040,- ÖS. ns ist also empfehlenswert,

das Buch in einer Bibliothek durchzublättern und sich fallweise einige Inspirationen

und Ausschnitte aus Aufsätzen, die ansprechen oder interessieren können, für den

persönlichen Gebrauch per Kopierer zu holen.

Êa Gerda Etßabeth Moser arbeitet als Forschungsassístentìn (Postnnderne) am Instìtut

fitr Germanistik der (Jniversität Klagenfurt; (Iniversitätsstrape 65-67,9020 Klagen-

lurt

Pörksen, Uwe: Wissenschaftssprache und Sprachkritik. Untersuchungen zu

Geschichte und Gegenwart. Tübingen: Gunter Narr 1994 (= Forum für
Fachsprachen - Forschung' Bd. 22)' 367 S.

Mit Uwe Pörksens sechzehn Studien umfassenden Publikation liegt eine interessante

Abhandlung über die Symbiose von Wissenschaftssprache und Sprachkritik vor,

wobei das Interesse des Auton sowohl der Geschichte wie auch der Aktualität beider

Bereiche gilt.
Sein lù/erk gliedert sich in drei Hauptteile, wovon dem ersten sieben Arbeiten

zur Geschichte der Wissenschaftssprache gewidmet sind.

Pörksen geht in seinen Erörterungen von der Frage aus, ob die Sprache ein selb-

ständiger Faktor der Wissenschaftsgeschichte sei (S. 17-35). Wissenschaftshistorische

lr
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Beispiele vom 16. bis zum 20. Jahrhundert (Paracelsus, Thomasius, Goethe,
Alexander von Humboldt) dienen dem Autor als Beleg dafür, daß der Gebrauch
unerwarteter sprache (2. B. der Gebrauch des Deutschen, wo Latein erwartet wird)
schon immer Anstoß erre$t und schließlich zv Appeneptions- bzw. Rezeptions-
verweigerung geführt habe. Pörksen sieht in der Sprache zwar keinen selbständigen
Faktor der wissenschafßgeschichte, billigt ihr aber durchaus eine gewisse selb-
ständigkeit zu, die er in acht Punkfen zusammenfaßt (s. 32-35). Darin wird sprache
als Sprachgebrauch verstanden, der sich in sozialen Normen und ûbereinkünften
manifestiere, die jedoch selten stan gehandhabt würden (S. 33). Zwar könne die
wahl unenvarteter sprache zur Apperzeptionsverweigerung führen, durchaus aber
auch eine neue sprachtradition begninden (s. 33). Immer jedoch seien für die Wahl
einer wissenschaftlichen Sprache das intendierte Publikum und die Auffassung vom
wissenschaftlichen Gegenstand entscheidend. Den Wandel wissenschaftlichen
Sprachgebrauchs sieht der Autor als Teil einer sich verändernden sozialen Konven-
tion, wobei der ubergang zu einem neuen Sprachgebrauch stets neue Ansichten von
einem Gegenstandsbereich nach sich ziehe (S. 34).

"Paralcelsrn als wissenschaftlicher Schriftstellor" - dieses Themas nimmt sich
uwe Pörsksen in seiner zweiten studie an (s. 37-83). Er entwirft darin das doppelge-
sichtige Bild des Autors Paracelsus, das einerseits den neuzeitlichen wissen-
schaftlichen Schriftsteller erkennen läßt, andererseits aber seine Bindung an die
(lateinische) Tradition spiegelt. Pörksen versucht dieses Spannungsfeld zu verdeutli-
chen, indem er sich der Thematik von vier Seiten nähert: Betonung der l-.person
Singular in Paracelsus'Werken; Nominalismus und Sprachkritik; Iæhnprägung durch
das l¿teinische; Sermo humilis (S. 47-83).

In seiner dritten Studie (S. 84-107) enâthlt der Verfasser die Geschichte des

"Phlogiston", jenes aus paracelsischer Tradition stammenden und seit dem 18.
Jahrhundert bei allen verbrennungsvorgängen als wort des Rätsels geltenden
Begriffs, die vierte faßt unter der Überschrift "Über die Reichweite und Grenzen
der naturwissenschaftlichen Dantellungsmodelle Goethes" (s. 109-130) die sich über
fünf Jahrzehnte hinwegziehenden naturwissenschaftlichen Erkenntnisbemühungen
des Dichters zusammen und fokussiert dabei den sprachlichen Aspekt. Pörksen sieht
in Goethes Wissenschaftssprache einerseits die Bildungssprache des beginnenden
19. Jahrhunderts, die mit ihrer Durchsichtigkeit und Anschaulichkeit, ihrer Fähigkeit
komplexe Sachverhalte knapp abzubilden, das Gespräch unter den Disziplinen bis
in das 20. Jahrhundert hinein erleichtert habe (s. 124), andererseits angesichts der
heutigen Naturwissenschaft aber auch deutliche Grenzen zeige (s. L25). I-elzteres
dokumentiere sich bei Goethe vor allem in der Scheu vor der von gegenständlichen
Bezugsfeldem absehenden Abstraktion und vor der mathematischen Formensprache
(s. 125f.).

Das Goethes naturwissenschaftlichen Arbeiten zugrundeliegende Bewußtsein,
daß die Sprache nur ein Notbehelf, ein Annäherungsversuch sei, den Gegenstand
selbst niemals eneiche, zieht sich als Iæitgedanke durch Pörksens fünfte Abhandlung
(S. 131-147). Darin greift er Goethes Begriff der 'Sphärenvermengung' auf und
interpretiert diesen anhand einiger Begriffe aus Darwins Evolutionstheorie (s. 1,41).

Der Funktion naturwissenschaftlicher Termini und Metaphern bei NieÐsche spürt
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Uwe Pörksen im Kapitel "Physiologie der Kunst" nach (S. I49-t54). Ausgehend von

dieser Wendung fragt Pörksen, ob man in ihr überhaupt eine Meøpher sehen könne

und legt fünf Funktionen für eine derartige Bestimmung vor.

Inwieweit'Sprache'didWirkung eines wissenschaftlichen Autors beeinflußt, wie

sie Wirkung be- bzw. verhindert, thematisiert Pörtsen in seiner letzten Studie zur

Geschichte der Wissenschaftssprache am Beispiel Sigmund Freuds, des in seinen

Arbeiten stets zwischen der Sprache der Wissenschaft und der Dichtung hin und her

gerissenen Gelehrten (S. 155-172). Anhand der K¡iminal- und Prozeßnovelle "Der
kleine Hans" wird die Frage gestellt, ob es sich hier um Gesetzeswissenschaft, lingui-

stisch fundierte Hermeneutik oder in erster Linie um bemerkenswerte Literatur

handelt, Pörksen sieht in dem Werk einen literarischen Grenzfall: Freud sei mit einem

höchstes Prestige genießenden Sprachtypus in ein neues Gebiet eingestiegen und habe

seiner Kriminalnovelle aufgrund der darin verwendeten natunvissenschaftlichen

Sprache Wahrheitsanspruch erwirkt (S. 171f').

Zur "Geschichte der Sprachkritik", dem zweiten Hauptteil seiner Ver-

öffentlichung, bietet Pörksen vier Studien an und greift gleich in der ersten ein

fundamentales Problem der Sprachkritik auf: Ihr sei (zumindest bis zu den achtziger

Jahren dieses Jahrhunderts) weder in.der öffentlichen noch in der sprachwissen-

schaftlichen Diskussion ein hoher Stellenwert zugekommen, wo doch, so seien

einzelne Wörter Gegenstand sprachkritischer Bestrebungen (S. 176). In Platons

Dialog "Kratylos oder über die Richtigkeit der Wörter" sieht Pörksen die Grundlage

aller Sprachkritik, erkennt jedoch, daß auch die antike Diskussion das Problem, ob

es eine natürliche oder durch Ûbereinkunft geseøte Richtigkeit der Wörter gebe,

nicht habe lösen können (S. 179). Für die modeme Sprachwissenschaft leitet Pörksen

daraus ab, daß es eine absolute Kritik an einzelnen sprachlichen Ausdnicken nicht

gebe, zumal der sektor der Sprachkritik nicht obligatorik sei (s. 1-85). Vielmehr

ließen sich Urteile über sprachliche Richtigkeit nur in graduellen Kategorien wie

'besser-schlechter' oder'angemessener-unangemessener' fassen. Pörksen weist damit

der Sprachkritik eine klarbegrenzte Aufgabe zq nicht ohne vorher kritisch aufjene

Sprachkritiker zu blicken, die sich weiterhin an Verdikte klammern. Sprachkritik

profiliere sich in der ständigen gewissenhaften Sichtung nach den für die jeweilige

Sprechsituation besten rilörtem und in der Aufarbeitung ihrer geschichtlichen

Dimension (S. 185). Pörkson distanziert sich an dieser Stelle von Peter von Polenz,

der in seiner Kritik der Sprachkritik eine Scheidung von Diachronie und Synchronie

fordert, und begründet seine Haltung darnit, daß \üörter nicht nur Mischgebilde aus

sachlicher und konventioneller Richtigkeit seien, sondem auch Mischgebilde aus

vergangenem und gegenwärtigem Gebrauch'

Die das zweite Kapitel (s. 1s9-207) einleitende Trias "Reichtum-Reinigkeit-
Glanz', spiegelt l,eibniz' sprachkritische Bemühungen an der Wende vom ]-7. zum

18. Jahrhundert wider. Uwe Pörksen verbindet in dieser Studie diachrone und

synchrone Fragestellungen aufs engste miteinander, indem er einerseits Analogien

zwischen der Sprachkrise des 17. Jahrhunderts und jener des 20. Jahrhunderts

herzustellen versucht, andererseits auf die heutige Entfernung von der Ausgangs-

situation der leibnizischen Sprachkritik hinweist (S. 204). So lasse etwa die Amerika-

nisierung der deutschen Sprache durchaus gewisse Parallelen zur Französierung im
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1"7. Jahrhundert erkennen. Die von tæibniz vehement geforderte allgemeinver-
ständliche Fassung wissenschaftlicher Konzepte trage allerdings - vom heutigen
Standpunkt aw gesehen - einen geführlichen Zugin sich: Wissenschaftliche Theorien
würden durch ih¡e populäre$prache nicht selten zur Karikatur verkommen (S. 205).
Hingegen zähle das schon von Læibniz um l-700 konstatierte Anwachsen der
Fachsprachen und somit das Thema der Sprachdifferenzierung auch heute zu einem
der größten Problemfelder der Sprachkritik (S. 207).

Die dritte Abhandlung (5.209-223) widmet Pörksen dem Forscher Samuel
Johann Emst Stosch und dessen umI7TO verfaßten deutschen Synonymenwörterbuch.
Er glaubt in Stoschs Wortunterscheidungen das Vorbild für eine spätere semantische
Theorie zu erkennen. Seh¡ oft erinnerten nämlich Stoschs Artikel an Trien Wortfeld-
theorie, dessen Schule zahlreiche Beiträge des Wissenschaftlers überarbeitet habe
(s.223).

In seinem leÞ,ten AufsaE (5.225-241) zur Geschichte der Sprachkritik folgt
Pörksen den Spuren Carl Gustav Jochmanns, jenes Sprachkritikers des fnihen 19.
Jahrhunderts, der der deulschen Sprache in seinem 1828 anonym erschienenem Buch
"Ûber die Sprache", die leibnizische Trias umdeutend, Ungenauigkeit, Unbe-
stimmtheit und Härte bescheinigte. Sehr.subtil zeichnet Pörksen die Geschichte der
Wiederentdeckung und Nachwirkung dieses Autors nach und gewährt Einblick in
den Prioritätenstreit zwischen Kraft und Benjamin, die jeweils Jochmann von
unterschiedlichen Perspektiven wahrgenommen hätten (S. 239). Der Kraus-Kenner
Kraft sei von Jochmann vor allem deshalb fasziniert gewesen, weil dieser das Fehlen
einer politischen Sprache in Deutschland bereits siebzig Jahre vor K¡aus thematisier-
te, Benjamin habe in Jochmanns Kapitel "Rückschritte der Poesie" seine eigenen
Uberlegungen bestätigt gesehen. Dem soziologisch-politisch orientierten Spractrkriti-
ker Jochmann zum großen Durchbruch zu verhelfen, sei - so bemerkt Pörksen in
seiner Studie - weder dem einen noch dem anderen gelungen.

Im dritten Abschnitt seines Werkes, der den bezeichnenden Titel "Zu Sprachkritik
und Wissenschaftssprache in der Gegenwart" trägt, setzt Pörksen die in Tei L und
2 skizzierten historischen Linien bis in die Gegenwart fort.

Im ersten Beitrag (5.245-263) unternimmt der Verfasser den Versuch, die viel
diskutierten theoretischen Grundlagen der Sprachkritik, ihre sprachwisssenschaftlichen
Instrumente und in Frage kommenden Anwendungsgebiete zu sichten. Pörksen
schlägt vor, sich beim Entwurf einer Sprachkritik auch der Geschichte zu entsinnen,
da historische Autoren eine klare Diagnose der Sprache getroffen und das ldeal einer
vollkommenen Sprache formuliert hätten (S. 246). Dem modernen Sprachwissen-
schaftler weist Pörksen die Aufgabe des Sprachkritiken zq äußert jedoch Vorbehalte
gegenüber absoluten Aussageformen im Sinne von'richtig' oder'falsch'. Pointiert
grenzt er den Aufgabenbereich der Sprachkritik gegenüber der Grammatik ab. Gehe
es bei letzterer um die Beachtung eines festen Regelkodexes, so bei ersterer um die
weitgehende Freiheit im Sprachgebrauch (S. 247). Ansatzpunkte einer Sprachkritik
sieht der Autor in der Aufdeckung unwahrer Wörter, kolonisierender Metaphorik
und einer zunehmenden Venelbständigung der Sprache, die sich durch Verallgemei-
nerung und Stereotypie dokumentiere (S. 250). Mit der Frage, was denn nun eine
vollkommene Sprache sei, greift Pörksen die leibnizische Trias erneut auf und
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überprüft sie an der gegenwärtigen Alltagssprache (S. 260f.). Inþiterî|f stellt er ein

rectri orirrtiges zeugnis aus: Wáhrend sich die Wissenschaftssprache immer mehr

auff?ichere, \r"ru.r" der allgemeine sprachgebrauch zusehends, so daß es uns injenen

Bereichen, über die wir urígangssprachlich reden wollen, an Differenziertheit des

Ausdrucks sehr oft fehte. Portsen enthält dem Iæser seine vorstellung einer

vollkommenen Sprache nicht vor: Sie sei durch Reichtum und Durchsichtigkeit

gekennzeichnet ui¿ lebe in dem Bewußtsein, daß ein Wort niemals die Sache an

sich abbilde (5.262).
Das den wissenschaftssprachen anhaftende hohe Prestige thematisjert Pörksen

in seinem nächsten Kapitel 1s. zes-n+¡,ohne jedoch in gloriÍìzierende schwärmerei

zu verfallen. Der Autor entàrnt im Gegenteil prestigebesetzte Ausdrucksweisen als

sprachliche Attrappen und spricht von èinem'pseudowissenschaftlichen Jargon" der

*it ¿.* Formelschatz wissenschaftlicher Darstellung arbeite, um Belangloses

aufzuputzen oder einen læerlauf zu verdecken (S' 266f')'

InseinerStudie''DieMathematisierungderUmgangssprache''(S.n5.283)
diskutiert uwe Pörksen die ver,wissenschaftlichung der Alltagswelt und ihrer

Sprache, womit er erneut den goethischen Regriff der Sphärenvermongung aufgreift'

In Termini wie 'Kommunikátion, Energie, Austausch usw. ...' sieht Pörksen

wissenschaftliche wörter, deren präzise unprüngliche Bedeutung durch ihr Ein-

dringen in die Alltagssprache n"tiot"ngtgungen sei. Sie seien zu Alltagsdietrichen

gewãrden, seien nichissagend und virtauschbar 6. nq. In der Beliebigkeit

íprachlicher Ausdrücke gtauut Ptirt<sen auch Analogien zur Mathematik zu erkennen

13. ZSO¡. Von dieser Peripektive aus gesehen, wird dem/der læser/in wohl auch der

vom Verfasser gewählte Titel einsichtig.

Die These dis Freiburger Biologen Bemhard Hassenstein, wonach die Umganp-

sprache keineswegs 'trug, o-drt ungenau sei, sondem in der Dantellung der wirklich-

keit vielmehr von be[eúiger Prázision sei, bespricht Uwe Pörksen in seiner vorleøten

Studie "Die Reichweite ãer Bildungssprache" (S. 255-295).In den der Umgangs-

sprache zugrundeliegenden Begriffèn und ihren grammatischen Möglichkeiten, in

itrrem Reichtum an Synony** und wortfeldern, flndst der Autor Hassensteins

Aussage bestätigt. Pörksen Ãchließt seine Betrachtungen mit einem Plädoyer für die

Bilduñgssprachã, die die notwendige Synthese zwischen lilissenschaft und Alltags-

welt leisten könne, indem sie neberder Sacherkundung auch der Selbstventändigung

des Menschen diene (S. 295).
,,was ist eine vollkommene Sprache?" - uwe Pörksen stellt diese Frage im

vollen Bewußtsein der ihr innewohnenden Problematik im letzten Kapitel seiner

Publikation (5.297-321). Er verweist darauf, daß bereits Sprachkritiker früherer

Jahrhunderte über eine vollkommene Sprache nachgedacht haben, ohne diesen

Ausdruck explizit zu erwähnen (s. 298). Vielleicht sieht sich der verfasser dadurch

veranlaßt, diè Thematik umzuformulierer¡ indem er fragt: Was verbessert unsere

Sprache? - Antwort darauf geben die Begriffe 'Genauigkeit - Durchsichtigkeit -
Fõrm'. Der erste Terminus taßt Ptirt<sens Bindung an Hassenstein erkennen, dessen

Formulierung der'beliebigen Präzision' sich in der Ansicht widerspiegelt, I-exeme

erhielten durch ihre Venvendung in einem bestimmten Geltungsbereich'Genauigkeit'

(s. 301). Pörksen wamt allerdings davor, Exaktheit in pedantische vollständigkeit

_t
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zu verkehren, hält als Gegenkraft das bereits in der Antike bekannte Prinzip der

'Deutlichkeit' bereit, distanziert sich aber von jenen Sprachkritikern vergangener

Jahrhunderte (I-eibniz, Campe), die diesen Begriff als Reinheit der Sprache ver-
sþnden wissen wollten. Der Autor führt den Terminus 'Durchsichtigkeit' ein und
argumentiert, daß Sprache aufden Gegenstand hin transparent zu sein habe (S. 304).
In Goethes naturwissenschaftlicher Sprache sieht der Verfasser diese Prinzipien
vorbildlich verwirklicht.

Der Frage, ob wir gegenwärtig auf allen Gebieten des allgemeinen öffentlichen
Sprachgebrauchs einen durchsichtigen und zugleich genauen Wortschatz, d.h. einen
Vorrat allgemeinversfándlicher und präziser Ausdrücke besiøen, begegnet Pörksen
voll Skepsis. So sei etwa die Verwaltungssprache für den Normalbürger vielerorts
undurchsichtig, der Wirtschaftsteil in Zeitungen nur auf einen speziellen lrserkreis
hin konzipiert, eine naturwissenschaftliche Abhandlung durch ihre mathematische
Formensprache und durch ih¡en Sprachwechsel vom Deutschen zum Englischen dem
Laien meist unverständlich (S. 308). Zu Recht macht der Autor auf die Bedeutung
des Programms 'Reinheit als öffentliche Durchsichtigkeit' aufmerksam, womit einem
verkrusteten und verkasteten Sprachgebrauch entgegengewirkt werden könne
(s. 30e).

"Was ist eine vollkommene Sprache?" - Eine Antwort darauf geben zu können,
maßt sich Pörksen genauso wenig an wie mit dieser Thematik befaßte Denker vor
ihm, glaubt aber mit der Trias 'Genauigkeit - Durchsichtigkeit - Form' den Weg in
Richtung einer besseren Sprache gefunden zu haben.

Mögen viele an Sprache Interessierte Uwe Pörksen auf diesem Weg begleiten,
dessen Werk nicht zuletzt durch die intensive Vernetzung historischer und
gegenwartsbezogeneÍ Fragen zu Bereichen der Wissenschaftssprache und Sprachkritik
eine breite Iæserschaft sicher sein dürfte. Der vorliegende Band ist nicht nur
Alþhilologen, Literatur- und Sprachwissenschaftlem zu empfehlen, sondem durchaus
auch wissenschaftlichen'fåien', regt er doch zum Nachdenken über Sprache an und
trägf dazu bei, die ihr innewohnenden Mechanismen bewußt zu machen.

Êt Eva Maria Rastner ist Vertagsassistentin fiir Lbryuistiklsprachdidaktik und ttidett-

Mitarbeiterin ant Institut fiit'Gernmnistik der (hiversität Klagenfurt; (Jniversitöts-

strape 65-67, 9020 Klagenfitrt
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Viehältiges Deutsch und eine
eigene Sprache
Anmerkungen zum Lernziel "Reflexiver Sprachgu-
brauch"
t von Eva NEULAND

Zur Thematik

Die Existenz vielfältiger Erscheinungsweisen der deutschen Sprache ist eine All-
tagsrealität in der Biographie des Individuums: Das Kind erlebt zunächst seine
Familiensprache, eine informelle Sprechweise unter vertrauten Personen, vieler-
orts regionalsprachlich beeinflußt und vom Bildungsstand geprägt. Rundfunk
und Fernsehnachrichten sind standardnah formuliert; manche Unterhaltungs- und
werbesendungen auch einmal im Dialekt. Die sprechweise unter Geschwistern
unterscheidet sich von der der Eltern, Mütter können anders reden als V:iter,
Mädchen anders als Jungen. Auf dem Schulweg und in den Pausen henscht
gruppensprachliche Kommunikation vor, oft mit deutlicher soziokultureller
Differenzierung. Im Unte¡richt wird Standard/standardnah gesprochen und vor
allem: geschrieben. Die Behenschung fachsprachlicher Ausdrücke wird nötig,
gerade auch im Sprachunterricht. Wiederum andere fachsprachliche Ausdrücke
werden gebraucht, wenn sich Kinder und Jugendliche über ihren Lieblingsspof,
ihre bevorzugte Musikrichtung oder auch über den Umgang mit ihren Computern
austauschen.

Diese innere Mehrsprachigkeit soll im folgenden Ausgangspunkt für einige
Überlegungen sein, die ich zumLærnziel "Reflexiver Sprachgebrauch" anstellen
möchte. sich der Vielfalt muttersprachlicher Encheinungsweisen bewußt zu
werden und dabei einen eigeneq individuellen sprachgebrauch avszubilden, das
ist eine wesentliche Entwicklungsaufgabe von Kindern und Jugendlichen, die
sie mit Hilfe der Schule zu bewältigen haben. Dazu gehört, daß Kinder und
Jugendliche sich dieser sprachlichen Vielfalt bewußt werden und untenchiedliche
Sprachgebräuche mit ihren Funktions- und Wirkungsweisen erkennen und
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unterscheiden lernen. Der Erwerb einer solchen bewuuten sprachlichen Hand-
lungsfähigkeit wird in der Deutschdidaktik mit dem lærnziel "Reflexiver
Sprachgebrauch" bezeichnet. Da ein reflektiefer Gebrauch der eigenen Sprache

vielfach Anlaß zur Selbstréflexion bieten kann, ist ein solches L.emziel einem
auf Mündigkeit und Handlungsautonomie gerichteten aufldtirenden Sprachunter-
richt zuzuordnen. Die vorangestellten allgemeinen Überlegungen möchte ich in
folgenden Schritten konkretisieren:
> Zunãchst soll der fachdidaktische Kontext des lærnbereichs "Reflexion über Sprache"

als ein uneingelöstes Reformprogramm skizziert werden,

> sodann werden einige Bestimmungsstücke des læmziels "Reflexiver Sprachgebrauch"
erörtert,

> die Bildung von Sprachbewußtsein als Voraussetzung der Reflexion über eigenen und
fremden Sprachgebrauch thematisiert.

> Daraufhin werden verschiedene Erscheinungsformen von Sprachbewußtsein in der
Gegenwartssprache analysiert;

> abschließend folgt ein Ausblick auf die unterrichtliche Förderung eines bewußten und
reflektierten Umgangs mit Sprachvielfalt.

1. Reflexion über Sprache: uneingelöstes Reformprogramml

1.1. Die Kategorie "Reflexion über Sprache" nimmt in der Sprachdidaktik seit
nunmehr über 20 Jahren einen zentralen Stellenwert ein. Bis dahin bildete die
Systembeschreibung von Sprache als "Sprachlehre" oder Grammatik im engeren
Sinne gemeinsam mit der "Sprachkunde" den lærnbereich der "Sprachbetrach-
tung". Demgegenüber hat sich seitdem mit der Erweiterung und Veränderung
des Sprachbegriffs um das sprachliche Handeln, um Sprachvariationen und um
Funkfionen und Wirkungen von Sprache und Kommunikation zugleich der
Gegenstandsbereich der Sprachreflexion qualitativ en¡¿eitert. Während noch bei
FleI-vens die Sprachbetrachtung als "bildungswertig in sich selbst" galt2, wird
sie nunmehr funktional in den Dienst der Untersuchung realer Sprachverwendung
gestellt, wobei als Ausgangspunkt für Sprachreflexion stets die Spracherfahrun-
gen der Schüler gelten sollen.

Damit ist eine weitere entscheidende Verlagerung erfolgt, die der didakti-
schen I-egitimation des lærnbereichs Reflexion über Sprache: nämlich emanzipa-
torische Einsicht in die soziale Gebundenheit und Ideologiehaltigkeit von
Sprache zu ermöglichen und zur kritischen Analyse und bewußten Steuerung
auch des eigenen Sprachhandelns zu führen. Die mit diesen drei frühen Akzent-
verlagerungen - der Erweiterung des Sprachbegriffs und Gegenstandsbereichs
und der didaktischen lægitimation der Sprachbetrachtung - gesetzten Ansprüche
hat die wissenschaftliche Theoriebildung und Grundlagenforschung der Sprachdi-

t Vgl. dazu ausführlicher Neuland 1993a.

' Vgl. Helmers 1970, S. 258ff.
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daktik in den folgenden Jahrenjedoch kaum einlösen können. Die Innovation
des Sprachunterichts durch den "Reformansatz Reflexion über Sprache"3
beschränkte sich stattdessen weitgehend auf eine Modernisierung der traditionel-
len sprachlehre durch die orientierung der "didaktischen" Grammatik als
Reflexion über sprache im engeren sinnea an "modernen" wissenschaftlichen
Bezugsgrammatiken. Die Übernahme formalisierter linguistischer Modelle der
sprachbeschreibung betraf aber neben dem grammatischen Kernbereich auch
die neu hinzugewonnenen Dimensionen für die Sprachreflexion:
Q die kommunil<ntiv-pragmatische Dimension der unterschiedlichen Sprachver-

wendung in sozialen Zusammenhängen,

e die soziolinguistische Dimension der sprache als summe "eingefrorener"
sozialer Erfahrungen

Q sowie die sprachlcritische Dimension der Sprache als Mittel von Manipulation
und Herschaftsausübung.s

zu einer eigenständigen sprachdidaktischen lægitimation, Theoriebildung und
systematischen Ausgestaltung des rærnbereichs Reflexion über Sprache ist es
zumindest zur damaligen Zeit mithin nicht gekommen. Die Systembeschreibung
von sprache und Kommunikation verselbständigte sich rasch gegenüber den
theoretisch reklamierten Ansprüchen auf emanzipatorischen Erkenntnisgewinn,
z. B. für die Überwindung von Kommunikationsgrenzen, Entlarvung von
Manipulation, bewußte steuerung des eigenen Sprachverhaltens, in die sie doch
funktional eingebunden werden sollte.

Der Mangel eines didaktischen Konzepts und der Verlust der gesellschaftsbe-
zogenen und gesellschaftskritischen Impulse der Reflexion über sprache zeigt
sich gerade in der Beschränkung auf die vermittlung eines linguistischen
verfügungswissens. Dies venpra ch zw ar technische Modernität und Verwissen-
schaftlichung, jedoch hatte es mit den eingefordefen spracherfahrungen der
schüler als Ausgangspunkt für sprachreflexion sowie mit der kritischen Analyse
der in Sprache eingebundenen sozialen Erfahrungen kaum mehr zu tun.

1.2. Der kurze Rückblick auf die historische Entwicklung des Lernbereichs
Reflexion über sprache bietet plausible Erklärungen für seinen heutigen Zustand
und für den nicht auszuráumenden Verdacht, daß mit der Verwendung des
Begriffsetiketts nur eine terminologische Modernisierung eines herkömmlichen
systemorientierten Grammatikunterrichts mit einer pragmatischen Zusatzkom-
ponente erfolgt sei.6 Überblickt man die historische und alfuelle Literaturlage,
ist zweifellos auffiillig, daß dem einschlägigen stichwort kaum systematische

' Vgl.Hoppe 1974.a So formuliert bei Bünting/Kochan 1973, S. 208.

' Vgl. dazu Hessische Rahmenrichtlinien Deutsch S I 1972, S. ó5f.d Diese Tendenz ist im Aufbau der damals entwickelten (didaktischen) Grammatiken nicht zu
verkennen (vgl. Eichler/Bünting 1978).
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Abhandlungen in den Standardwerken unseres Faches gewidmet sind: Fehlan-

zeigen gibt es z. B. bei DINcELDEy/Vocr L974, BETsBARTMARENBACh 1975,

Wor¡nupt 319{30, SowNSKI 219{10, BRAUN/IQALI}4ANÌ.I 1982, Baunua¡¡NÆIoppn
1984, LANGE u' a. 1990. S1ímptomatisch ist auch die fragwürdige Verwendung

des Begriffs in einer der jüngsten Gesamtdantellung des Faches (Scuusren
L992). BouEKEs Resümee von 1-984, daß der Begriff Reflexion über Sprache
durchaus noch nicht "zu einem selbstventändlichen Bestandteil der Fachtermino-
logie" geworden ist, hat mithin auch heute noch Geltung.T

Jene pragmatische phänomenorientierte Aufteilung des lærnbereichs in die
vier bzw. drei Teilbereiche
g Reflexion über das Sprachsystem: Grammatikunterricht
g Reflexion über fremdes und eigenes sprachliches Handeln: Kommunikations-

analyse und Metakommunikation

ú Reflexion über unterschiedliche auf Sprache bezogene Fragen: Sprachkunde
mit den darauf bezogenen Zielvorstellungen:

g Einsicht in den Bau der Sprache

¡ Analyse der Funktionen und Mittel sprachlicher Kommunikation
g Befähigung zur Metakommunikation
kann und will den historischen angelegten Mangel an begrifflicher Konsistenz
und theoretischer Fundierung nicht ersetzen. Die Gefahr einer verselbständigung
der Teilbereiche als Selbstzwecke und der Auflösung ihrer Zusammenhänge liegt
nahe, wenn nicht durch übergeordnete Zielvorstellungen im Rahmen von
didaktischen Konzeptionen Zusammenhänge gestiftet werden.

Das Lernziel "Reflexiver Sprachgebrauch" kann im Rahmen eines aufklä-
renden Sprachuntenichts die Teilbereiche und Zielvorstellungen des Iærnbercichs
Reflexion über Sprache in besonderer Weise zusammenführen: Im reflexiven
Sprachgebrauch verbinden sich kommunikatives Können und die Fähigkeit zur
Metakommunikation auf der Grundlage sprachlich-kommunikativen Wissens.
Die Ausbildung des reflektierten Gebrauchs einer "eigenen Sprache" angesichts
der Vîelfalt muttersprachlicher Erscheinungsweisen setzt - wie ich zeigen werde

- kommunikativ-pragmatische, soziolinguistische und sprachkritische Dimensio-
nen der Sprachbetrachtung voraus.

2. Einige Bestimmungsstücke des færnziels "Reflexiver Sprachge-
brauch"

2.1. Der Begriff des "reflexiven Sprachgebrauchs", der zuerst von IVo (1975)
in die sprachdidaktische Diskussion eingeführt wurde, soll gerade die Verbindung
der beiden Dimensionen des kommunikativen Könnens und kommunikativen

t Vgl.Boueke 1984, S. 339.
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u Habermas nennt denjenigen Sprachgebrauch reflexiv, "der die Kommunikation über Gegenstände

nur als Mittel einseÞt, u,n 
"in" 

V"Ãtandigung über den Verwendungssinn von Sätzen herbeizu-

führen" (1971, S. 106)'
e Ivo 1975, S. 147.
to Vgl. Ivos Ausdeutung der Grammatik von Port Royal (1660)' 1992'

rr lvo/l',leuland 1991, S. 442.
12 Weisgerber L972' S' 24.

Wissensanzeigen'Ergehtinsoweitübereinenkommunikativfunktionalen,
situationsangemessenen"sprachgebrauch hinaus, wie er als Iærnziel im kommuni-

iuri r"n Sprãchunterrictrtiqrm;liert worden ist. Dieser konzentriert sich auf die

verwendung geeigneter spiachlicher Mittel im Rahmen gegebener Kommunika-

tionssituationen, wähfenå der reflexive Sprachgebrauch die kritische Analyse

derVoraussetzungen'dieMöglichkeitenundKonsequenzendessprachlichen
Handelns mit umfaßt und damñ auch die sprecher/Schreiber als gesellschaftliche

Subjekte in den Erkenntniszusammenhang einbezieht'

InArrlehnunganHagERvasswirdeinreflexiverSprachgebrauchdadurch
bestimmt, daß ,,ein Sprecher die Möglichkeit der Distanz zur eigenen sozialen

Rolle, zur sprecherabsicht, zur Sprecñituation, zum Adressaten, zuvorventänd-

;ä;;ì;. ;;;i*;'.; Damit abãr wird emanziparorische selbsterkenntnis und

autonomessprachlich-kommunikativesHandelnmöglich.D'h.nichtalleinmit
demkommunikativenKönnen,sondernerstmitdem''Wissen,waswirtun,wenn
]u-|.*;;;-h";iio, kunn 

"ine 
Aú¡isrrng vom bloß gewohnheitsmäßigen Gebrauch

zu wissenschaftlich begründetem absichsvollen Handeln erfolgen' Daß zu diesem

wissen auch ein im eîgeren Sinne sprachanalytisches, grammatisches gehört,

habe ich zusammen mIt Ivo theoretìsch wie empirisch an anderer Stelle zu

ieigenvenucht. Dabei haben wir den emanzipativen sinn von sprachunterricht

und den Bildungswert grammatischer Reflexion darin bestimmt, "das implizit

vorhandene vonvissensãhaftliche Begleitbewußtsein zu einem kognitiv verfüg-

baren, expliziten und be grtindeten re-fl exiven lVissen umzuwandeln''r 
1 t

Doch soll der grammãtische Kernbereich der Sprachreflexion an dieser Stelle

nicht weiter verfblgt werden. Vielmeh¡ will ich einen anderen linguistischen und

didahischen Kontext aufgreifen, der die sprachkritische Dimension des lærnziels

,,Reflexiver Sprachgebraich" verdeutlichen soll. Denn ein reflexiver Sprachge-

brauch ist ein spra¿hanalytischer und sprachkritischer zugleich.

2.2, Andieser Stelle lie$ es nahe, Überlegungen B. WEISGERBERs aufzugreifen,

der dem :-emziel "språhkritik" in einem emanzipatorischen Sprachuntenicht

wesentliche Bedeutung dafür beigemessen hat: ''eigenes und fremdes Sprach-

handeln zu beurteilentînO ...] seiñe in¿iui¿uelle Sprachform zu entfalten"'l2 Die

fanigt"i, zur Reflexitn Ubei Sprache wird dabei als Voraussetzung für den

Ge*înn eines positiven Selbstvérhältnisses zu dieser Sprache betrachtet:
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Ein so verstandener "emanzipatorischer" Sprachunterricht (als Emanzipation ln und
von Sprache) ist ein unabdingbarer Bestandteil jeder Form von "Selbstverwirkli-
chung" oder "ldentitätsfindung", die sich nur in dem Spannungsfeld von "Ich" und

"Nicht-Ich", von "Selbst""und "Anderem", von Individuum und (Sprach-)Gemein-
schaft vollziehen kann.13

Hier ergibt sich ein direkter Anknüpfungspunkt an unsere Ausgangsüberlegun-
gen: Ein eigener Sprachgebrauch kann sich gerade erst im Spannungsfeld des

vielfältigen Deutsch herausbilden. Sprachvielfalt und die darin aufgehobene
Möglichkeit des Anderssagens regen zum Nachdenken über die eigene Sprache
an. Sprachbegegnung - so heißt es heute im Bereich der äußeren Mehnprachig-
keit - provoziert Sprachreflexion.ra Dies gilt aber auch und gerade für den
Bereich der inneren Mehnprachigkeit, in dem die Ausbildung einer "eigenen
Sprache" ein besonderes sprachliches Wahrnehmungs-, Unterscheidungs- und
Urteilsvermögen fördern kann. Neben der sprachanalytischen und sprachkri-
tischen Dimension der Sprachbetrachtung wird für den reflexiven Gebrauch der
eigenen Sprache die soziolinguistische Dimension von Sprache als Ausdruck
sozialer Erfahrungen und als Symbol sozialer Identität eine besondere Gewich-
tung erfahren.

2.3. Nach dieser sprachdidaktischen Traditionslinie des Lernziels "Sprachkritik
und Sprachreflexion" möchte ichzuletzt noch auf eine sprachwissenschaftliche
Entwicklung hinweisen: und zwar auf die mit den Namen HeRINcBR und
WIMMER verbundene, auf von Polenz zurückgehende "linguistisch begründete"
Sprachkritik. Dieser hatte 1973 in seiner Abhandlung über Sprachkritik und
Sprachnormenkritik die Sprachgebrauchskritik als das "fruchtbare Feld kritischer
Sprachbetrachtung" und zugleich als "wichtige sprachpädagogische Aufgabe"rs
hervorgehoben.

Das einer solchen Sprachgebrauchskritik zugehörige l-nmziel hat WTMMER
als einen "reflektierten Sprachgebrauch" bestimmt. Dieser setzt die Fähigkeit
und Bereitschaft voraus, in Konfliktsituationen die Regeln des eigenen Sprachge-
brauchs zur Diskussion zu stellen und somit einen toleranten Umgang mit Spra-
che zu kultivieren.ló Maßstab solcher Sprachkultur ist dabei nicht allein die
Standardsprache, sondern die "Pluralität im tatsächlichen Sprachgebrauch". Dem
Begriff einer normativen, konservierenden und kodifizierten "Sprachkultur von
oben" wird der einer "Sprachkultivierung von unten", also durch die Sprachbe-
nutzer selbst, gegenüberstellt. Diese weist eine normenkritische, sprecher- und
varietätenbezogene Perspektive auf.

In der aufklärerischen Absicht einer "Stärkung der selbstreflexiven Sprach-

13 Weisgerber 1983, S. 358
to Vgl. ãazu u*t W.i"g".Uer 1992, S. ló.ls v. Polenz 1973, S. 79ff.
to Vgl.Wimmer 1982, S. 298ff.
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kompetenz des einzelnen sprechers", so wIMMERtt, d. h. "die eigene sprache

frei, verstehens- und (...) ventändigungsorientiertnt gebrauchen", treffen sich

Linguisten und Didaktiker. Für die Umsetzung dieses Zieles in.den Schulen

haben die letzten besonderé Sorge zu tragen. Denn eine theoretisch-reflexive

Einstellung zum eigenen und fremden Sprachgebrauch entwickelt sich nicht von

selbst; vielmehr beãarf sie der untenichtlichen Förderung durch die Vermittlung

eines wissenschaftsgeleiteten sprachlichen und kommunikativen Wissens'

3. Zur Bildung von SprachbewußtseinlE

Die Herstellung eines reflexiven Verhältnisses zur eigenen und fremden

Sprachlichkeit Jetzt bestimmte Bildungsstufen und Gegenstandsbereiche des

Sprachbewußtseins voraus, über die ich einige vorläufrge llberlegungen

"*u.."nt*gen 
will. Dabei sei zunächst an die bedeutsame Untencheidung

WycOTSKIs èrinnert, der den Vorstufen je "aktueller Bewußtwerdung" und

Sprachthematisierung ein insbesondere durch Grammatikunterricht und Schrift-

siracherwerb angebãhntes, durch Explizitheit, Willkürlichkeit und Systematik

gekennzeichnetes "eigentliches Sprachbewußtsein" entgegengesetzthalte (197L)'

Ñ"u"r"n Auffassungen von Sprachbewußtsein liegen die Annahmen eines

bewußten, expliziten und deklarativen Sprachwissens zugrunde, das durch

Problemkonteite aktiuiert und mit Hilfe operativer Strategien genutzt werden

kann.le

3.1. Im sprachtheoretischen Kontext hat sich insbesondere ScHLIEBEN-La¡CB

(IgZs)wãiterführend mit dem Wissen über Sprache auseinandergesetzt und den

Anstoß gegeben, verschiedene Stufen und Ebenen von Sprachbewußtsein zu

differenzieren. Im Rückgriff auf CoSERIU und LBtSNtz nennt sie das Wissen eines

Sprechen um seine Spiache, das metasprachliche Begleitbewußtsein, zunächst

einmat: "klar konfus". Eine solche "cognitio clara confusa" ist ein sicheres, aber

nicht begründbares rùy'issen, wie es zum Beispiel ?isthetischen Urteilen des

Sprachgefühls zugrundeliegen mag.- 
Davon untencheiden sich als weitere Erkenntnisstufen die der sicheren und

begründeten Erkenntnis (cognitio clara distincta), wobei die Begründung

wissenschaftlich unangemessen, aber praktisch nützlich (inadäquata) oder reflexiv

und wissenschaftlich (adäquata) sein kann. Vergleichbare Untencheidungen

werden heute mit dem wissenssoziologischen Begriff des "Alltagswissens" als

ein praktisches Betriebswissen für alltägliche Angelegenheiten im Kontrast zum

"wiisenschaftlichen Wissen" sowie mit Rvms wissenstheoretischem Begriffspaar

tt Vgl.Wimmer 1984, S. 14.
tt Vgl.dazu ausführlicher Neuland 1993b.
re Aus der Sicht der Sprachpsychologie vgl. List 1992.
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von "knowing how" und "knowing that" diskutiert.
CoSERIU klassifiziert das sprachliche Wissen als ein "technisches Wissen"

der cognitio clara distincta inadäquata.2o Es liegt nahe, das alltägliche Sprachbe-

wußtsein dieser Erkenntniditufe zuzuordnen, wobei Fehlurteile, Widenprüche
und "falsches" Bewußtsein nicht ausgeschlossen sind. Eine untemichtliche
Förderung von Sprachbewußtsein hätte demnach letztendlich auch auf die
wissenschaftliche Begründbarkeit des Sprachwissers und somit auf die wissen-
schaftliche Angemessenheit von Urteilen zu zielen.

3.2. Neben den Bildungsstufen von Sprachbewußtsein lassen sich weiterhin
Ebenen bzw. Gegenstandsbereiche sprachlichen Wissens unterscheiden, und
zwari

- die Ebene der Unterscheidung von sprachlichen Einheiten,

- die Ebene der Kommunikation im Vollzug
.- und die Ebene der Konstitution von ldentitäten.2l
Das Wissen um sprachliche Einheiten ist ein systematisches linguistisches
Wissen, wie es auch den Theoriebildungen von der Sprachwissenschaft und der
Grammatikschreibung zugrundeliegt. Solch sprachsystematisches Wissen, das
in Grammatiken abgebildet ist und Grammatikalitätsurteile ermöglicht, bezieht
sich auf den Kernbereich des Grammatikunterrichts, wie er auch in der oben
genannten Aufgliederung des lærnbereichs Reflexion über Sprache (vgl. Kap.
I.2) an enter Stelle unterschieden wird.

Das pragmatische Wissen um kommunikative Einheiten ist nicht weniger
ein systematisches, wenn auch kaum kodifiziertes pragmatisch-kommunikatives
Wissen. Es kann sich spontan in metakommunikativen Äußerungen mani-
festieren, die z. B. Intentionen, Verwendungssinn oder lægitimation von
Äußerungen thematisieren oder auch Urteile über deren kommunikative
Angemessenheit implizieren. Zu diesem Wissensbereich sind mithin Kommunika-
tionsanalyse und Metakommunikation zu rechnen, wie sie als weitere Teil-
bereiche der Reflexion über Sprache unterschieden worden sind.

Das Wissen über sprachliche Identität bezieht sich schließlich auf die
sozialsymbolische Funktion von Sprache als Mittel sozialer Abgrenzung und
Identiflkation von Sprachgemeinschaften. Dabei geht es um die soziale Signifi-
kanz von Sprache als nationales, regionales und soziales Identifikationsmerkmal"
Diese soziolinguistische Dimension sprachlichen Wissens bildet zwar keinen
eigenen Teilbereich in der Aufgliederung des lærnbereichs Reflexion über
Sprache, doch können wir damit genau jene soziolinguistische Erweiterung des
Gegenstandsbereichs von Sprache als Ausdruck sozialer Erfahrungen und als
Symbol sozialer Identität wieder einholen, wie sie zu Beginn beim Reformansatz
Reflexion über Sprache unterschieden wurde (vgl. Kap. 1.1). Somit haben wir

'o Vgl.Coseriu 1988, S. 204ff.tt Vgl.schlieben-Lange 1975, S. 194ff
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neben den "vertikalen" Dimensionen der BildungSstufen "horizontale" Dimensio-

nen von Gegenstandsbereichen des Sprachbewußtseins ausgegrenzt. Ein solches

vorläufiges heuristisches Ùfodell eignet sich jedoch sowohl zur Analyse von

gesellscñaftlichen Erscheinungsweisen des Sprachbewußtseins als auch zur

Ãusgliederung von Arbeitsfeldern für den Lernbereich Reflexion über Sprache'

4. Erscheinungsformen Yon Sprachbewußtsein und Sprachreflexion

Die bisherigen theofetischen Ûberlegungen sollen nun auf einige konkrete

Erscheinungsformen von Sprachbewußtsein und Sprachfeflexion in der Gegen-

wartssprache bezogen und auf ihre Konsequenzen für den Sprachunterricht

befragi werden. Dãbei sollen einerseits Aspekte der öffentlichen Sprachdis-

kussión, insbesondere zum sogenannten Sprachverfall als Symptom eines

sprachnorm- und sprachmängelbewußtseins diskutiert werden, während

andererseits ausgewählte Einstellungen zur generations-, geschlechts- und

regionalspezifischen sprachvariation als Indikatoren eines gegenläuflgen

Sprachdifferenz- und Sprachselbstbewußtseins aufgefaßt werden'

4.1. In der öffentlichen Sprachdiskussion von l¿ien wird in Form von Iæser-

briefen, Glossen und Zeitungskommentaren oder auch von Umfrageergebnissen

ein Sprachbewußtsein deutlich, das immer wieder an vermeintlichen Mängeln

des Sprachgebrauchs Anstoß nimmt. Beklagt werden zum Beispiel

- Abweichungen von orthographischen, grammatischen oder stilistischen Normen

- sowie von "richtigen" Wortbedeutungen

- und die zunehmende Venvendung von Fremdwörtern und Fachtermini.

Linguistisch gesehen können solche Äußerungen als Zeichen eines vortheoreti-

schãn, alltagsweltlichen Sprachbewußtseins charakterisief werden. Gegenüber

einer "linguistisch begründeten" Sprachkritik (vgl' Kap. 2.3) beruhen diese

Meinungen auf einem vorwissenschaftlichen Wissen über Sprache, das eine

Reihe võn Vorurteilen und Fehlschlüssen enthä1t.22 Es ist an eine normative und

restriktive Vorstellung von Sprache gebunden: Nicht die Vielfalt möglicher

Sprachgebräuche, sondern das Bewahren einer "richtigen" Sprache, des "guten

D;utsch" wird angestrebt; nicht der eigene, sondern je ein fremder Sprachge-

brauch wird kritisiert: der der heutigen Jugend, der Presse, der Politiker.

Dieses Sprachbewußtsein richtet sich auf den sprachsystematischen Gegen-

standsbereich, doch sind die Begründungen der Urteile über Sprache in der Regel

inadäquat. So wird etwa
. Sprachkompetenz auf die zumeist schriftsprachliche Beherrschung von Gramma-

tik und Orthographie reduziert, die nach vermeintlich allgemeingültigen Normen

geregelt werden.

" Vgl. dazu W. Klein 198ó.
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. Normative Richtigkeitsvorstellungen werden auch in der Semantik erkennbar,
so in der Annahme, es gebe richtige, und zwar die ursprünglichen Bedeutungen.

. Systematische Abweichungen in Dialekten und Soziolekten werden als "Fehler",
diese wiederum als Zeíchen für Intelligenz- und Bildungsmängel gewertet.

. Sprachentwicklung wird im Rahmen einer Dekadenztheorie als "Sprachverfall"
gewertet,

. sprache wird nicht als Summe von Konventionen oder Gebräuchen angesehen,
sondern als ein "Haus" oder "Gebäude" vergegenständlicht, das ohne pflegendes
und reinigendes Bemühen verkomme und verwildere.

. Das verhältnis von Sprache und wirklichkeit wird im Rahmen einer Abbild-
theorie auf ein eindeutiges Analogieverhältnis beschränkt.

Praktisch nützlich ist dieses wissen, als es soziale orientierung und Kontrolle
des Sprachverhaltens anderer (Jugendliche, politiker, werbeleute) ermöglicht,
zur Komplexitätsreduktion von Umwelterfahrungen beiträgt und wohl auch der
selbstverunsicherung vorbeugt, und zwar durch die pauschalen schuldzuschrei-
bungen an das "Medienchaos" und an das "versagen" von schule und Deutsch-
unterricht. Didaktisch gesehen ist zu vermuten, daß die traditionelle, norm-
orientierte sprachlehre wesentlich zur.Genese solcher Meinungen über sprache
beigetragen haben mag. Entsprechend münden die öffentlichen Diskussionen
in Forderungen nach normorientierterem sprachuntenicht, nach: mehr Gramma-
tik, Rechtschreibung und "guter" Literatur.23

4,2. Yon einem solchen sprachbewußtsein möchte ich ein gegenläufiges
"sprachdifferenz- und sprachselbstbewußtsein" unterscheiden. Im prozeß des
derzeitigen kulturellen und sprachlichen wandels scheint der Faktor des
Bewußtseins von Sprachunterschieden und von eigenen sprachen als symbole
sozialer Identitäten für die wahl des eigenen und die wertung fremden sprach-
gebrauchs zunehmend relevant. Jugendliche und Erwachsene verfügen heute
außerhalb der schule - und nicht unbedingt durch schulische oder familiäre
spracherziehung gefördert - zunehmend und eigenakfiv über nonstandardsprach-
liche varietäten in Form von: Neuem substandard, regionalen umgangssprachen,
jugendlichen Gruppensprachen. Als Faktoren des sprachwandels spielen sie in
der Gegenwafssprache eine bedeutende Rolle.

Kulturanalytisch ist dabei höchst aufschlußreich, daß diese Prozesse selbst-
bewußten sprachhandelns "von unten" bzw. eher von den Rändern der Gesell-
schaft ausgehen. Ihre Gemeinsamkeit scheint gerade in der kritischen wendung
gegen die Geltungsansprüche der normierten Einheitssprache und der tradi-
tionellen öffentlichen Sprachkultur zu liegen. Aus meiner sicht können vor allem
die folgenden drei Indikatoren eines Sprachdifferenz- und sprachselbstbewußt-
seins ausgegrenzt und mit selbstkommentierenden liußerungen wie folgt um-
schrieben werden:

tt Vgl. die Umfrage von Stickel 1987
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a) "Eine andere Sprache sprechen": Jugendlìthe und ihr Sprachgebrauch
Ein Blick in die Geschichte der deutschen Sprache zeigt, daß sich Jugendliche
in ih¡em Sprachgebrauch stets durch Andersartigkeit vom jeweils vorherrschenden
Sprachgebrauch untersiheiden und abgrenzen wollten. Bekanntlich sind aber zu
allen Zniten troE dieser Abgrenzungsbemühungen und trotz der Provokationen
und Konflikte immer mehr jugendsprachliche Wörter und lilendungen in die
Standardsprache aufgenommen worden: Jugendsprachen galten seit jeher als eine
"Quelle" ihrer Erneuerung.ã
Mit der Einforderung einer anderen Sprache demonstrieren die Jugendlichen ihren
Anspruch auf eine generationsspezifische Sprech- und læbensweise in Ab-
grenzung zur normierten Einheitssprache und angepaßten læbensweise der
Erwachsenengeneration. Die Untersuchungen zur Jugendspracheã bieten dafür
zahlreiche Belege. Zum Anspruch auf generationsspezifische Abgrenzungen von
der "Außenwelt" der Envachsenen und der dominanten Sprachkultur tritt noch
der Anspruch auf subkulturspeziflsche Unterscheidungen in den "Binnenräumen"
jugendlicher Sprach- und læbensstile hinzu: So werden bestimmte Ausdrücke
bewußt vermieden, um nicht mit je anderen jugendlichen Subkulturen identifiziert
zu werden. Auch auf die These von der Jugendsprache als Sprachkritik einer
jugendlichen Gegenöffentlichkeit am allgemeinen politischen Sprachgebrauch
läßt sich in diesem Zusammenhang verweisen.
Diese Beobachtungen sprechen insgesamt für die Hypothese, daß beim Sprachge-
brauch von Jugendlichen ein Sprachdifferenzbewußtsein und ein Bedürfnis nach
sprachlicher Identifi kation eine Rolle spielt.

b) "Wie die Leute hí¿r sa.gen": Sprachgebrauch ìn der Region
Entgegen der weitverbreiteten Annahme eines Aussterbens der Dialekte mit den
älteren Generationen ist offensichtlich die Aløahl von Dialektsprechern nicht
geringer geworden. Überdies sind seit einiger TnitTendetuen einer Mundartwelle
oder "Dialektrenaissance" zv vetzeichnen, die mit einer veränderten sozialen
Bewertung von Dialekten zusammenzuhängen scheint. Dabei betrifft die Neube-
wertung der regionalen Umgangssprache nicht nur die Rezeption von Ge-
brauchstexten und kulturell-literarischen Texten.26 Auch das Aktivieren des
eigenen Dialektgebrauchs bzw des "Neuen Substandards" scheint zugenommen
zu haben, und zwar nicht nur in Form einer konservierend-rückwärtsgewandten
Sprachpflege von Mundartvereinen und Sprachakademien, sondern im selbst-
bewußt-offensiven Gestus der Demonstration regionaler Zugehörigkeit: "einer
von hier zu sein, so reden wie die Iæute hier".
Verändert hat sich allerdings der lebensgeschichtliche Zeitpunkt des Dialekter-
werbs. Wie Macua (1993) aus Befragungsergebnissen in Familien und Grund-
schulen im Rheinland schließt, spielt der Altdialekt als überwiegendes oder gar
ausschließliches Medium der primären Sprachsozialisation eine nicht mehr so

gl. dazu die Untersuchung von Neuland 1994.
euland 1987, Wachau 1989.
gl. dazu Reinert-Schneider 1987.
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bedeutsame Rolle, während er als zusäElich enworbenes und ausgebautes Register
in Domänen der sekundären Sozialisationsphase zunehmend an Bedeutung
gewinnt. Diese Beobachtungen sprechen insgesamt für die Hypothese, daß bei
Erwerb und Gebrauch vön Dialekten ebenfalls ein Sprachdifferenzbewußtsein
und das Bedürfnis nach sprachlicher Identifikation eine Rolle spielt.

c) 'Nìtht nur dic Milgemeínten seín wollcn": Sprachgebrauch und GeschlechÍ
Mit dem Begehren nach sprachlicher Identifikation und nach geschlechtergerech-
tem Sprachgebrauch wird der herrschende Sprachgebrauch zunehmend von
Frauen, aber auch von Männern kritisiert. In Richtlinien zur Vermeidung
sexistischen Sprachgebrauchs wird dieser Anspruch, nicht nur im generischen
sprachgebrauch mitgemeint, sondern selbst mitgenannt zu werden, demonstriert.
Konflikte zwischen NormseEung und Tradition in den amtlichen Rechtschreibre-
gelungen und der feministischen Sprachkritik, die sich derzeit besonders am
großen-I entzünden, sind unausweichlich. Dennoch sind die Anzeichen eines
durch feministische Sprachkritik eingeforderten Sprachwandels unverkennbar.
Die zunehmende sensibilisierung des Sprachbewußtseins sowohl im Hinblick
auf geschlechtergerechte Formulierungen im öffentlichen wie privaten Sprachge-
brauch als auch im Hinblick auf eine Ngubewertung von einer "defizitären
Frauensprache" zu geschlechterdifferenzierendem Sprachgebrauch und je eigenen
kulturellen Sprachstilen der Geschlechter ist ein besonders deutlicher Nachweis
für die Wirksamkeit eines Sprachdifferenz- und eines Sprachselbstbewußtseins
als Auslösefaktor für Sprachwandel, der von der formalgrammatischen Er-
scheinungsweise der Sprache linguistisch nicht begnindbar ist.

5. Ausblick

Die vorgestellten Beispiele begründen hinreichend die schulische Ausbildung
und Förderung des Sprachbewußtseins als einer theoretisch-reflexiven Einstellung
zur eigenen wie fremden Sprachlichkeit.

In unseren Untersuchungen nrr Jugendsprache haben gerade die meta-
sprachlichen Fragen manchen Jugendlichen unerwartet große Schwierigkeiten
bereitet: das, was angestrebt und spontan praktiziert wird, "eine eigene Sprache
sprechen", kann durchaus nicht ohne weiteres metasprachlich expliziert und
begründet werden. Dies setzt vielmehr ein sprachliches Beobachtungs-, Be-
schreibungs- und Differenzierungsvermögen, setzt also ein auf die eigenen
Spracherfahrungen beziehbares und ein operatives sprachliches Wissen voraus.
Das aber scheint der Sprachunterricht den Jugendlichen nur in äußerst unzu-
reichender und sozial differenzierter Weise vermittelt zu haben. Zwar verfügen
Jugendliche häufig über ein konkretes alltägliches Erfahrungswissen über die
Sprechweisen anderer jugendlicher Subkulturen, doch bleibt dies Wissen solange
ein implizites und kontextgebundenes, als es nicht metasprachlich expliziert und
begrifflich systematisiert wird.
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Ein implizites Sprachwissen kann aber auch außerhalb der wissenschaftlich
reflektierten und legitimierten vermittlung durch den sprachunterricht z. B. in
Form gesellschaftlich vorgeprägter Klischees interiorisiert werden, die das
sprachbewußtsein einscñränken und verdinglichen. Dazu kann die Tradierung
von Vorurteilen gegenüber dem Dialekt als schlechtes oder fehlerhaftes Deutsch,
gegenüber der Jugendsprache als "comic-Jargon" sowie gegenüber der sprache
von Frauen als "weibergeschwätz" gehören. Ähnliche, ein Sprachnorm- als ein
sprachmängelbewußtsein indizierende inadäquate urteile über je fremden
sprachgebrauch werden in der öffentlichen sprachdiskrssion verlreten (vgl. Kap.
4.r).

6. Fazit

sich in einer Vielfalt von sprachvarianten zu orientieren, unterschiedliche
Sprachen kennenzulernen und zur eigenen ein bewußteres verhältnis zu
gewinnen, dies erscheint heute in unserer zunehmend multikulturellen Gesell-
schaft immer wichtiger. Der Aufbau èines reflexiven und wissenschaftsorientier-
ten Bewußtseins über eigene und fremde sprachen muß daher durch den
Sprachuntenicht gefördert werden, wenn dieses sprachbewußtsein nicht auf "klar
konfusen" bzw. "distinkt inadäquaten" Bildungsstufen verbleiben soll. In einem
solchen aufklärenden sprachunterricht hat das Lernziel "Reflexiver Sprachge-
brauch" mit seinen sprach- und kommunikationsanalytischen, sprachkritischen
und soziolinguistischen Dimensionen einen ganz zentralen Stellenwert.2T
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Die Lust an der Worthinrichtung
Sprachkritisches Bewußtsein in der Öffentlichkeit
. von Wolfgang MULLER

L. Einführung

Sprachkritisches Bewußtsein in der Öffentlichkeit wird auf venchiedene Weise

manifest. An erster Stelle sind die Sprachglossenschreiber zu nennen, die den

Sprachgebrauch beobachten und ihre Beobachtungen als Beiträge in Zeitungen
und Zeitschriften veröffentlichen. Sprachglossen haben Tradition.

Sprachglossenschreiber sind meistens sprachinteressiefe l-aien, die in der

Regel eine konservative Einstellung zur Sprache haben und sprachlich Neues

oder sprachlich von dem iJblichen Abweichendes subjektiv-kritisch beurteilen
und verurteilen. Das schließt allerdings nicht aus, daß sie sich gelegentlich über
alte Normen hinwegsetzen und sich auf diese Weise in Widerspruch zu ihren
sonstigen Äußerungen setzen. Die Sprachglossen sind populär-feuilletonistisch
geschrieben, nicht selten mit Witz und ironisch-demagogischer Übertreibung.
Darin liegt ifue Sogkraft und ihre Beliebtheit bei der Klientel. Sprachglossen
kommen dem in bestimmten Kreisen bestehenden Interesse an dem korrekten
Gebrauch der Sprache und ihrer Mittel entgegen. Es geht in den Sprachglossen
vorwiegend um Sprachrichtigkeit und um den sogenannten "guten Stil", um "gut"
und "schlecht", um t'richtig" und "falsch", wobei "gut" und "schlecht", "richtig"
und "falsch" meist auch etwas mit "altltiblich" und "nery'unüblich" zu tun haben.

Neben der sprachpflegerischen Sprachkritik seitens der Sprachglossen-
schreiber gibt es auch die spontane Sprachkritik, die aus einem allgemeinen
Sprachbewußtsein erwächst und sich unter anderem auch in læserlnnenzuschrif-
ten niederschlägt. Es gibt ferner die von der Sprachwissenschaft und von
Sprachwissenschaftlern selbst geübte Sprachkritik, doch vollzieht sich diese

weitgehend fachzeitschriftenintern. Diese Beiträge werden von Fachleuten
gelesen, kaum von sprachinteressierten Laien. Diese Beiträge sind dann oft die
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fachkompetente Reaktion auf die laienlinguistik der Sprachglossen. Deren

Thematik wird unter sprachwissenschaftlichem Aspekt behandelt, wobei oftmals

die in der sprachpflegerischen Sprachkritik aufgestellten Behauptungen entkräftet

oder widerlegt werden. DaS betraf zum Beispiel Themen wie: brauchen ohne

zu, mtiQig-Bildungen (telefonmdlSig, essensmritJig), wissen um, um-zu-Konstruk-

tionen (So schieden wir vor seiner Haustür; um uns niemals wiederzusehen;

Goethe), weil-Sàtze (weil ich habe keine Zeit), derselbelder gleiche, Selbstver-

stindnis. Kasusabweichungen in der Apposition (eine Interpretatian durch Kraus,

dem besten Kenner).
Wie alt solche "Fehler" sein können, kann man an Hand Goethescher Texte

nachweisen, auf die CoNRADY hinweist: "Es werde mir gewiß mit der Gesell-

schaft des Herrn Plessing gedient sein, dem (sic!) Sohne des Superintendenten"

und "Sie wendeten sich...gegen die aufgehende Sonne, als der (sic!) auffallend
henlichsten Erscheinung. " 

I

In Deutschland besteht eine Kluft zwischen theorielastiger Wisserschaft und
praxis- sowie benukerbezogener Populänvissenschaft im Unteschied zu England,

wo populärwissenschaftliche Bemühungen das Prestige eines Wissenschaftlers

eher heben, als daß sie ihm abträglich wären. Sprachwissenschaftler bleiben
lieber unter sich und überlassen die Beurteilung der Sprache in der Öffentlichkeit
den sprachinteressierten l¿ien. Zu den seltenen Ausnahmen gehört HBnvaN¡t
BAUSINcER, Professor für Deutsche Philologie und Volkskunde, der im "Spiegel"
mit den Worten zitiert ist: "Wissenschaft fängt nicht ent da an, wo man sich

im Fußnotengestrüpp verirrt, und einjournalistischer Schreibstil ist nicht per se

unwissenschaftlich. "2

2. Sprachglossen - Zeugnisse der sprachpflegerischen Sprachkritik

Die Autoren der Sprachglossen - und wenn der Eindruck nicht täuscht, sind es

wohl nur Autoren und nicht Autorinnen - richten ihr Augenmerk vor allem auf
die grammatischen und lexikalischen Mittel der Sprache, auf Kasusgebrauch,
V/ortste llung, Wortb i ldung, Wortgebrauch usw.

Im Jahre 1890 kam WUSTMANN mit seinem Buch über die Sprachdumm-
heiten der Mentalität des Bildungsbürgertums entgegen. Es hat bis heute -
jedenfalls indirekt - noch Wirkung. Es handelte sich bei WUSTMANN in seiner

"kleinen deutschen Grammatik des Zweifelhaften, des Falschen und des

Häßlichen" um handfeste Kritik an bestimmten sprachlichen Gebrauchsweisen.
Doch die Sprache wandelt sich, und Wandel gibt es auch in bezug auf die
Themen der Sprachpflege und der Sprachkritik. Was einmal ein beliebtes Ziel
der Sprachpfleger wat kann nach einiger Zeit schon wieder überholt, vergessen,

I Karl Otto Conrady: Goethe was here. Frankfurt 1994, S. l0l2 Spiegel 2511994, S. ll8.
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stillschweigend akzeptiert und kein ziel der Kritik mehr sein. Das zeigen auch
die Neuauflagen des "wustmann". Einiges wurde gemildert oder geändert.

Manches von dem, was in den 50er Jahren von sprachpflegern und sprach-
kritikern in sprachglossen abgelehnt wurde, was verpönt und in ihren Augen
falsch war, ist heute für sie oder ihre Nachfahren kein Thema mehr, z. g. i¡ctt
stören an sta$ sich stoßen an. k gibt jedoch auch Dauerbrenner oder l¿denhü-
Îer, die immer wieder einmal aus dem Fundus hervorgeholt werden.

Die sprachpflegerische sprachkritik hinkt der sprachentwicklung meist
hinterher. Sprachglossenschreiber haben sich selbst als Sprachrichter inthronisiert.
sie beurteilen, verurteilen, fällen urteile und Fehlurteile. Mel spreu ist beim
weizen. Daß es sprachglossen und sprachglossenschreiber gibt, hat schon seinen
gesellschaftlichen Nutzen: Sprache wird diskutiert, læserlnnen werden sensibili-
siert. Das ist der weizen. Aber da gibt es eben auch die spreu - und die
Manipulation"

sprachglossenschreiber - jedenfalls alter couleur - wissen, was beim
einschlägigen l-æserlnnenkreis "ankommt". Ihr Erfolgsrezept ist oft recht einfach:
Man stellt wörter an den Pranger, gibt sie der verachtung oder Lächerlichkeit
preis, und schon hat man ein - sein - lesebegieriges, wortskandalsüchtiges
Publikum. In sprachglossen wird oft vereinfacht, behauptet, verallgemeinert und
übertrieben. Das entsprechende vokabular liegt parat: verarmung der Sprache,
sprachverfall, verhunzung, sprachliche Auswüchse, verwilderung der Mutter-
sprache, Verrohung der Sprache, Neudeutsch (schon 1876 im wörterbuch der
deutschen sprache von D¿NrsL SaNorRs), Adjektivitis, substantivitis, Modewort,
häßliche wörter, Flickwörteç schwammwörter, Nominalstil, sprache der
verwalteten welt, Papierdeutsch, Beamtendeutsch, Dummdeutsch, schwach-
deutsch, modischer Einheitsjargon, Sprachsünden, Anglodeutsch (eô4lar macht
sinn), Yercnglischung, Engleutsch, präfixitis, wucherverben (Typ anmieten),
Abkürzungswut (Anbi statt Auszubildender, Lehrling), wortungetüm, gestanztes
Klischee, sprachmüll, wortmüll, sintflut des schwulstes, sprachschutt, Gossen-
sprache, Fäkalsprache.

Beklagt wird einerseits - bezogen auf Verben - das Aussterben des Genitivs;
andererseits wird vom häßlichen Genitiv gesprochen, wenn es sich um Substan-
tivreihungen handelt. Hehre worte werden gefunden: Das Kulturgut sprache
ist in Gefahr! Die Iæserlnnen lesen, glauben - und beten nach. wer auf sich
hält, beruft sich auf KARL KRAUS, der auch von der verlotterung der sprache
gesprochen hat.

wandel wird mit Tnrrar..gleichgesetzt, wobei die Meinung, die sprache
verkomme, vonviegend von Älteren, kaum von Jüngeren vertreten wird. Auch
die Klage über den verfall hat ihre Tradition. "Nichts ist früher gut gewesen,
weil es heute alt ist" läßt CoNn¡ov Goethe sagen3 und venveist dabei auf den
Historiker Ha¡¡s Dgr-sRücK, der die znitklage über die Gegenwart bis Homer

3 Conrad¡ a.a.O., S. l2l wd 126.
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zurückverfolgt hat. Mit Titeln und Sprüchen wie "Sprache ist nie unschuldig",
"Mißhandelte sprache", "Plastikwörter" sichert man sich schon im voraus sein
læsepublikum. Über das Wunder der Sprache, über ihre Möglichkeiten und
Schönheiten zu schreiben -'wer will das lesen? Das Verbrechen an der Sprache
ist gefragt. schließlich will man auf unterhaltsame weise unterhalten werden.
Wer in den Chor der Sprachpessimisten, der Warner vor Sprachverfall, nicht
einstimmt, wer wie manche Sprachwissenschaftler der These vom Sprachverfall
sogar widerspricht, dem wird seitens sprachpflegerischer sprachkritiker mit
Skepsis begegnet oder sogar empöf widenprochen. Nicht sprachliche Funktio-
nen, sondern l,ogik, Ästhetik, Bildungswissen, Sprachüblichkeit und Subjektivität
sind die Hauptkriterien der Sprachglossenschreiber für "gut/schlecht", "rich-
tiglfalsch".

Themen der sprachpflegerischen Sprachkritik

Es gibt einige "Klassiker" der sprachkritiksthemen. Dazu gehören die stattgefun-
dene Yersammlung, überfi)hrt statt übergefi)hrt (der Verbrecher wurde ins
Gefängnis überfiihrt, früher nur: übergeführt), anscheinendlscheinbar, dersel-
belder gleiche, grölìer alslwie, so grotJ wielals, der Konjunktiv in der indirekten
Rede, die Konkurrenz von Präteritum und Perfekt.

E Pleonøsmen

Polemisiert wird gegen die sogenannte Präfixitis und gegen die doppelt gemop-
pelten oder - seriöser ausgedrückf - pleonastischen Bildungen, gegen ansonsten
statt .ror?sl, gegen auþeigen statt zeigen, gegen anmieten statt mieten, gegen
abcindern statt cindern, gegen anmahnen, abvermieten, einsuggerieren, auf-
oktroyieren, jemanden anschreibe4 herauseliminieren, herabmindern, neu
renoviert, Grundprinzip, Glasvitrine, obgleich diese Bildungen meist funktional
- als Verdeutlichungen - zu erklären sind.

D Neue Wörter

Neue Wörter werden unter sprachåisthetischen Gesichtspunkten und im Hinblick
auf die Wortbildung kritisiert, z. B. hinterfi.agen, beinhalten, umfunktionieren.

t Neue Bedeutungen

Als das Yerb anfahren in den 50er Jahren mit einer neuen Bedeutung gebraucht
wurde, nämlich: bei einer Fahrt einen bestimmten Ort als Ziel haben (2,. B.
Berlin/das Museum anfahren), wurde diese Gebrauchsweise abgelehnt und
lächerlich gemacht, indem man anfahren in der Bedeutung fahrend mit ewaslje-
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manden zusammenstolSen in Verbindung brachte. Lange Tnit war der Gebrauch
von rasant in der Bedeutung sehr schnell attraktiv, grolSartig ein beliebtes
Sprachglossenthema, weil rasant aus dem Französischen stammt und eine ganz
andere Bedeutung hat, nãmlich sehr flnch, gestreckt, streiþnd, bestreichend
(speziell bezogen auf die Flugbahn eines Geschosses). Durch den lautlichen
Anklang an rasend wurde rasant für sehr schnell usw. gebraucht. Dieser
Gebrauch wurde zwar öffentlich kritisiert, doch der Kampf dagegen war leEtlich
vergebens. Der Duden bezeichnete diesen Gebrauch zuent noch als "f,álschlich",
dann aber wurde er als "umgangssprachlich" eingestuft und toleriert. Die
Sprachbenutzer hatten sich weder durch Sprachglossen noch durch die Bezeich-
nung "fälschlich" im Duden in ihrem Sprachverhalten beeinflussen lassen.

n Wortbildung

Als unmöglich wurde seitens der Sprachpflege das Substantiv Unkosten
angesehen, weil die Vonilbe Un- eine Negation enthalte. Unkasten wären
demnach keine Kosten. Daß Un- aber auch verstärkend gebraucht wird -
Unmenge, (Jnzahl, (Jngewitter - ist dèn Kritikem nicht eingefallen.

Als Schwachdeutsch wird der Gebrauch von Erhnlt slatt Erhaltung in
Forderung auf Erhnlt der Arbeitspkitze bezeichnet. Der ungewöhnliche Gebrauch
der Präpositionin Forderung auf gerat jedoch nicht ins sprachkritische Bewußt-
sein, obgleich die Wörterbücher ntr Forderung nach kennen. Die im Gegen-
waßdeutsch zu beobachtende präpositionale Revolution bei den präpositionalen
Anschlüssen ist den Sprachkritikern - so scheint es - ganz allgemein entgangen.
Auch gegen unverzichtbar ist immer wieder mit dem Argument zu Felde
gezogen worden, daß hier eine inkorrekte Bildung vorläge, denn nur die von
transitiven Verben gebildeten Adjektive seien korrekt (verletzbar; erlebbar;
vernehmbar). Daß es aber auch von nichttransitiven Verben ganz sprachübliche
-åør-Bildungen - wenn auch weniger oft - gibt (brennbar; gerinnbar; unfehlbar;
unsinkbari unversiegbar, unverwelkbar, unentrinnbat; unkündba7 haftbar;
verfügba4 haltbare Milch) wurde anscheinend nicht wahrgenommen.

Die ungerechtfertigte Verfemung des Wortes unverzichtbar ist im übrigen
ohne Wirkung geblieben - Írotz der zeitweiligen Schützenhilfe des Dudens.
Selbst sprachbewußte Sprecher oder Schreiber benutzen es und ahnen gar nicht,
daß unverzichtbar in den Augen sprachpflegerischer Sprachkritiker ein Unwort
ist. Die sprech- und sprachbeeinflussende Kraft des Dudens scheint interessanter-
weise dann so gut wie wirkungslos zu sein, wenn sich die abgelehnten Wörter
oder Gebrauchsweisen als praktikabel e¡veisen oder wenn sie den Sprachstruk-
turen entsprechen. Sprachpfleger neigen dazu, ihre Ansicht vom richtigen
Sprachgebrauch auch anderen vorzuschreiben. Wer zum Beispiel gegen das Wort
unverzichtbar etwas hat, braucht es ja selbst nicht anzuwenden, sollte aber
anderen deren eigene Entscheidung lassen.

I
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o -mqßís-Bildungen

Die Sprachkritik hat auch die Wortbildungen mit dem Suffixoid -mrilSig

beanstandet, z. B. automri!3íg, telefonmtifiig, essensmri!3ig (= in bezug auf das

Essen) sind wir zufrieden. Dieser Gebrauch wurde anfangs grundsätzlich
abgelehnt, bis schließlich auf die grammatische Funktion und die Praktikabilität
dieser Bildungen in einer wissenschaftlichen Untersuchung hingewiesen wurde,
so daß das Suffixoid -mril3ig in der Bedeutung in bezug auf, betrffind als

"umgangssprachliches" Wortbildungsmittel seinen anerkannten lexikalischen und
lexikographischen Stellenwert erhalten hat.

n -fiihíg-Bíldungen

Von den -frihig-Bildungen hieß es, daß nur die mit aktivischem Inhalt konekt
seien. So galt beispielsweise verhnndlungsfrihig nur in aktivischer Bedeutung

- sie ist verhandlungsfrilrlg (= sis kann verhandeln) - als konekt. Die passivische
Bedeutung - der Vorschlag ist verhandlungsfrihig (= darüber kann verhandelt
werden) - wurde abgelehnt. Der kreative Umgang mit der Sprache durch
Wortbildung wird gern reglementiert.Im 17. Jahrhundert war es noch schlimmer.
Damals meinte so mancher Grammatiker, daß das Bilden neuer Wörter nur den
Experten zustehe.

n Dererlderen

Daß die normbewahrende Kraft des Dudens ziemlich wirkungslos ist, wenn es

sich um Wandlungen handelt, die von der Struktur der Sprache her in irgendeiner
rùy'eise sinnvoll sind, das beweist der bereits verlorene, aber zum Teil noch immer
geübte Widerstand gegen den Gebrauch von derer statt deren, wenn es sich um
einen alleinstehenden Genitiv (im Singular beim Femininum und im Plural bei
allen Genera) des Demonstrativ- oder Relativpronomens handelt. Das vorauswei-
sende alleinstehende singularische und pluralische derer (2. B. das Schicl<sal
derer fSingularf, die diesen Namen trug; dns Schicl<sal derer fPlural\ die diesen
Namen trugen) hat bewirkt, daß im heutigen Sprachgebrauch für das alleinstehen-
de zurückweisende deren iberwiegend auch derer gebraucht wird.

Sowohl im 9. Dudenband - ,Richtiges und gutes Deutsch< - als auch im
WusruexN widersetzte und widenetzt man sich diesem Wandel. Im WUSTMANN
von 1896 heißt es: "Falsch ist es also, wenn Relativsätze angefangen werden:
in Betreff derer, vermöge derer."

Auch noch im WustveNN/ScHULZE von 1966 wird gesagt: "Falsch ist es

also, wenn Nebensätze angefangen werden: die Mängel, wegen derer man ihn
abwies - die Kräfte, vermcige derer ihm das Unerhörte gelang." Belege aus

früheren und heutigen Texten zeigen den Wandel. Einst deren: Möbel und
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Effekten, deren sie eiræ ungeheure Menge besalSena; die Mädche4 deren man
so notwendig bedarftes; die lange Stange an einem Wage4 vermittelst deren
derselbe regiret wirð. Hetttiger Gebrauch derer statt deren: das waren alte
Erlebnisse, aber er eriníert sich derer nicht; Formulierung, fi)r die ich dnmnls
ausgelacht wurde und derer ich mich heute noch schdmd; vier Jahre, wtihrend
derer er als Wachmann diente ("Spiegel"); Grötlenordnungery angesichts derer
sich plausible Ûberlegungen hinsichtlich unseres Arbeits- undWohnangsmarktes
v er bieten ("Mannheimer Morgen").

û Angloømeriknnísmen

Ein beliebtes Thema ist auch das Eindringen ungeliebter Angloamerikanismen
ins Deutsche. Lehnübenetzungen werden abgelehnt, wenn sie für im Deutschen
bereits vorhandene Wörter oder Wortverbindungen gebraucht werden, zum
Beispiel einmal mehr (englisch: once more) statt wieder einmal (es hat sich
einmal mehrlwieder einmol gezeigt, doß..,) oder in 1994 stafi im Jahre 1994.
In die Kritik geraten auch neuentlehnte Bedeutungen bei im Deutschen bereits
vorhandenen Wörtern, zum Beispiei beim Yerb reulisieren die neuentlehnte
Bedeutung sich etwas vorstelleq etwas begreifen (erst jetzt realisiere iclq in
welcher Gefahr du geschwebt hast) nach englisch: to realize. Früher wurde
realisieren nur in der Bedeutung verwirklichen gebraucht. Tlpisch für die Kritik
an den Amerikanismen/Anglizismen ist, daß nur einige von ihnen in die Kritik
geraten, während andere Entlehunngen unerkannt und somit unkritisiert über die
grüne Sprachgrenze kommen. Gegen das "Anglodeutsch" wird immer wieder
Stellung genommen. Es werden Ausdrucksweisen wie es eine gute Sache finden
(I frn¿. it a good thing), Adennuer trffi Kennedy (Adenauer meets Kennedy), Ruf
mich zurück! (call me back) und auch der Gebrauch von erinnern im folgenden
Satz kritisiert: Wer die Geschichte nicht erinnert, ist verurteilt, sie neu zu
durchleben. Der sprachkritische Kommentar ("Tagesspiegel", 10.L.1993,
gezeichnet: -thes) dazu lautet: "Sachlich beherzigenswert, sprachlich falsch,
jedenfalls (noch) im Schriftdeutsch. Wer sich der Sprachregeln nicht erinnert,
ist verurteilt, sie neu durchzunehmen, es sei denn, er pfeift darauf."

Die Sprachpfleger und Sprachkritiker dieses Genres berufen sich oft auf die
Sprachgeschichte, auf das Frühere, das Gewohnte und das Gewachsene und -
für sie - somit auf das Richtige, doch zeigt sich dabei nicht selten ihre sprachhi-
storische lgnoranz. So auch bei dem gerade genannten Gebrauch von erinnern.
Dieses Verb kann man schon 1876 in dem Wörterbuch von DANIEL SANDERS

Hans Ostwald: Das Berliner Dirnentum. leipzig 1906, Bd. 3, S. 27.
Ebenda, Bd. I, S. 15.

Johann Christoph Adelung: Grammatisch-kritisches Wörterbuch der Hochdeutschen Mundart:
Leipzig I 808 (Stichwort: Deichsel).
Günter de Bruyn: Zwischenbilanz. Frankfurt 1992, S. 177.
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in der genannten kritisierten Gebrauchsweise finden. Sie ist dort allerdings als

"mundartlich" gekennzeichnet. Mundartliches ist aber nichts Falsches, und nicht
selten gelangen landschaftliche Ausdrucksweisen in die Standardsprache wie zum
Beispiel der umgelautete Konjunktiv bröuchte (statt: braucåte). Auch das

landschaftliche gewunken statt gewinkt tndet immer mehr Verbreitung. Als
Anglizismus wird im "Berliner Tägesspiegel" auch der Gebrauch des unbestimm-
ten Artikels in "ich bin ein Kaufmann, nicht ein Techniker" kritisiert, obgleich
auch schon im kaiserlichen Berlin gesungen wurde: "ich bin eln Preuße, kennt
ihr meine Farben?"

a Aus aller Herren Länder

I-ange wurde die in der Umgangssprache gebräuchliche Wendung aus aller
Herren Lcinder abgelehnt und nur die grammatisch konekte aus aller Herren
Lrindem akzeptiert. Die Dudenauflagen dokumentieren den allmählichen Wandel.
Seit der 5. Auflage (1898) findet sich die Wendung aus aller Herren Lrindern
in der Duden-Rechtschreibung, und zwar nur in dieser Form. In der'I7. Auflage
1973 werden dann beide Möglichkeiten'durch ein eingeklammertes und somit
dem Benutzer freigestelltes "n" notiert: aus aller Herren Länder[n] . Das ist ein
Beispiel dafür, daß sich grammatisch eigentlich Inkorrektes oft doch durchsetzt,
wenn es dem Sprachgebrauch, dem Sprechgefühl oder anderen inneren Sprach-
strukturen entspricht" Solch ein Gebrauchswandel, solch eine "Inkorrektheit"
sollte für die Sprachkritiker immer Anlaß sein, erst einmal nach den möglichen
Gründen dafür zu suchen. Dabei lassen sich oft für die Sprache aufschlußreiche
Einsichten gewinnen, die den Wandel oder die Inkorrektheit plausibel machen
und vom Sprachsystem her rechtfertigen.

Für den genannten Fall aus aller Herren Lrinder ist die Beobachtung
interessant, daß bei Voranstellung eines abhängigen Genitivs die Tendenz zum
Wegfall der Endung beim nachgestellten Substantiv besteht. So führt der Duden,
Band 9 (Richtiges und gutes Deutsch) ùnter wegen das Beispiel an: Wegen

unsetes Freundes Kind (stalt: Kindes) mulSte der Hund zu Hause bleiben" Sonst
aber: Wegen des Kindes unseres Freundes,.. Ein weiteres Beispiel: Der Krieg
geht trotz lraks Rückzug weiter (eigentlich: trotz des Rückzugs des lrak[s]).
Selbst offensichtlich grammatisch Falsches kann durch Gebrauch sanktioniert
werden wie die juristische Wendung von Verfassungs wegen (2.. B. Ausbeutung
des Staates durch diejenigery die von Verfassungs wegen seine ersten Diener
sein solltens).

Hier ist die Analogie zú vott Rechts wegen wirksam gewesen.

8 Spieget 2011992,5.27
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n Wortgebrøuch

Reflektiert wird in sprachglossen auch über den wortgebrauch in der öffentlich-
keit: Kann man sich für etwas schrimen, was andere getan haben? Kann man
auf die læistungen anderer -zum Beispiel der deutschen Weltmeister im Fußball

- stolz sein? Auch gegen neue Ausdrucksweisen wird polemisiert: etwas tendiert
gegen Null = etwas ist gering; sich ùber dns Geld definieren - fi)r Getd øIles
tun. Yielleicht wäre aber eine Analyse angebracht: Warum werden solche
umschreibungen gebraucht? Inwieweit spiegelt sich darin der Zeitgeist wider?

t Wortstellung

Auch der wortstellung gilt das sprachkritische Interesse. In der folgenden
zäertenÛbenchrift wird die Uneindeutigkeit der Aussage k¡itisiert: Bürgermei-
ster wird sPD-Mann. Das spelfrum der Sprachkritik ist - wie man sehen kann

- breit.

D Sprøchhístorische I gnoranz

Die Sprachpfleger, die sich auch gern Sprachfreunde nennen, sind gegenüber
allem Neuen skeptisch bis ablehnend. Akzeptabel ist für sie das, womit sie
großgeworden sind. Ihnen ist gar nicht gegenwärtig, daß auch das Bekannte und
Gewohnte einmal neu und abweichend vom Herkömmlichen gewesen sein wird.
So bemüht man beispielsweise den "sprachlichen Anstand", um sich gegen die
gleichgeschlechtliche Ehe als Ausdrucksweise zu wenden. Das sei sprachmiß-
brauch, schließlich sei Ehe eindeutig die læbensgemeinschaft von Mann und
Frau. Daß sich aber Gebrauchsweisen ändern, daß sich Bedeutungen erweitern
oder verengen, erleben wir ständig. Strenggenommen kann man sich aber auf
die Tradition der Bedeutung beim wort Ehe gar nicht berufen, denn das sehr
alte wort wird erst ungeftihr seit dem Jahr 1000 im heutigen sinne gebraucht.
vorher und auch noch neben dieser damals neuen Bedeutung hatte das wort
eine allgemeinere, nämlich "Gesetz, gesetzliche Ordnung". Und darum würde
es sich auch bei einer gleichgeschlechtlichen Ehe handeln. Abgesehen davon,
daß man auch von einer Onkelehe, einer Vielehe und übertragen zum Beispiel
von einer Ehe zwischen Film und Fernsehe-rz sprechen kann. Man muß also
vonichtig sein, wenn man sich bei seiner Kritik am Neuen auf Altes beruft.

Mancher Sprachpfleger würde sich wundem, wenn er erführe, was es früher
schon alles an wörtern gegeben hat und was in alten wörterbüchern dokumen-
tiert ist. Da gibt es verben wie aneriwtern wd anerwrigen. wahrscheinlich
fänden manche wörter - würden sie heute gebraucht - vor deren Augen keine
Gnade und würden als Neudeutsch oder verhunzung der sprache kritisiert, so
z. B. sich aufwichsen (= sich prrichtig anziehen), ausgebrauchen (= y¿y-

brauchen). All diese wörter stehen im Handwörterbuch der deutschen sprache
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von J. CsR. Auc. HEYSE (Magdeburg 1833 bis 1849). Im "Berliner Tägesspiegel"

ftagf der Sprachglossenschreiber (gezeichnet: -thes): "Wie sind bloß die
Deutschen früher ohne einfordern ausgekommen?" Er weiß und ahnt nicht, daß

schon Csavlsso (1781-1838) und KLINGER (1752-I83L) dieses "mißbräuchliche
Verbum" gebraucht haben, das im Wörterbuch der deutschen Sprache von
DANIEL SANDERS (I*ipzig 1,876) auch mit Beispielen zu finden ist: Geld,

Schulden, Zinsen einfordern.
Einige Z.e,it wandte man sich in Sprachglossen auch gegen das angeblich

neudeutsche Adjektiv zögerlich, ohne zu wissen, daß es schon im Grimmschen
WöÍerbuche für Anfang des 18. Jahrhunderts belegt ist, dazu auch unzögerlich
und verzögerlich.Immer wieder läßt sich sprachhistorische Ahnungslosigkeit
gepaart mit naiver Behauptungsdreistigkeit in der Sprachkritik feststellen.

In der ,Kleitrcn Fibel für gutes Deutsch, (Bem 1984) meint die Verfasserin
Unsule VoN WIESE, daß der Gebrauch des Genitivs bei dank ein Fehler sei und
daß Konrad Duden sich dabei im Grabe umdrehen würde. Im Gegenteil! Hätte
Frau von Wiese in Konrad Dudens Orthographisches Wörterbuch von l-880
hineingesehen, hätte sie gefunden, daß er bei dank den Dativ und den Genitiv
registriert und sogar noch Beispiele anführt: dank meinem FleilSe, dank eures
guten Wllens. Erst die Epigonen (Ernst Wülfing, Alfred C. Schmidt, Otto
Reinecke; Duden 1915) haben den Genitiv stigmatisiert.

a Femínistische Sprachkrítik

Die feministische Sprachkritik bedient sich zwar nicht der Sprachglossen zur
Durchsetzung ihrer Ziele, doch wird sie zum Thema mancher Sprachglossen,
die sich negativ oder skeptisch-ironisch mit einigen feministischen Forderungen
oder Praktiken auseinandersetzen. Beliebte Themen sind das Wörtchenfaø für
man, das große-I (Leserlnnen) und die Doppelnennungen (der Antragstellerldie
Antragstellerin).

2. Leserlnnenbriefe und -meinungen - Ausdruck spontaner
Sprachkritik

Das öffentliche Sprachbewußtsein kommt auch in Læserlnnenbriefen und
-meinungen zum Ausdruck. Es sind dort unter anderem auch die Fremdwörte¡
die Anlaß zur Kritik geben. Doch handelt es sich dabei nicht mehr um grundsäE-
lich fremdwortfeindlichen Purismus. Die Kritik richtet sich gegen unnötige oder
das Verstehen enchwerende fremdsprachige Wörter Qhowdaw4 KicL,back Con-
trolling, Facts, Sponsorbtg, ThriII; Subsidiaritcit, face to face, gestylt) - vor allem

e Jacob und Wilhelm Grimm: Deutsches Wörterbuch. tæipzig 1854 bis 1960
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in der Werbung (Basement, Body, Bacl<shop), aber auch gegen den Fremdwof-

gebrauch in den Medien und gegen das Computerdeutsch'

Die öffentliche Kritik richtet sich auch gegen die Sprache der Politiker und

gegen die mit der Sprache"übermittelten Inhalte:

Ganz abgesehen von dem [...] Thema dieses Berichtes finde ich es abstoßend, wie

von unseren Politikern Vlrlautbarungen "artikuliert" werden. Die Äußerungen

schwanken zwischen "Prätention" (die Glaubwürdigkeit ist nicht beschädigt) und

zwischen Primitivo Jargon (er hat Mist gebaat, es hat mich vom Hocker gehauen,

es haat einen immer von den Beinen).

Ich kann nur hoffen, daß die Beteiligt€n von ihrem Deutschlehrer irgendwann einmal

einen vor den Latz gelonttt bekommen.ro

Der Wofgebrauch ist auch das Thema einer l-€serzuschrift im "Berliner

Tagesspieþl (ZZ.Z.I¡B7, Weltspiegel Seite II), wo sich unter derÛbenchrift

"Dãr Dudin drückt sich" ein Professor Dr. Ing. gegen den Gebrauch von

aufschwei!3en in der Bedeutung mit Hilþ des SchweilSbrenners öffnen wendet'

Dort heißt es:

[...] eine Auseinandersetzung, die ich im vorigen Jahr mit der Dudenredaktion hatte.

blå Üu"rtt"utichkeit dieses Gremiums kennt keine verntinftigen Grenzen mehr. Ich

darf dazu bemerken, daß ich als langiâhriger Leiter der schweißtechnischen [.ehr-

und versuchsanstalt Duisburg und Honorarprofessor für Schweißtechnik der

Technischen universität Braunschweig für diese Angelegenheit als kompetent gelten

darf.
seit vielen Jahren kämpfe ich gegen die verwendung des wortes "attfschweiþn"

für das Öffnen von Tresoren durch Kriminelle. Immer wieder vergeblich; bis ich

[...] darauf aufmerksam gemacht wurde, daß dies im Duden so aufgeführt wird [..'].
Auf mein Schreiben an die Dudenredaktion wurde mir mitgeteilt' daß dies eine

allgemein übliche Bezeichnung in der deutschen Sprache sei'

Nun konnte man dies hinnehmen, wenn dadurch nicht ein Sachverhalt technisch

völlig falsch beschrieben wnrde. "Aufschweipen" bedeutet nämlich, daß man mit

Hilfodes Schweißens auf metallische Oberflächen Metalle aufschmelzen kann, damit

die Oberfläche gegen äußere Einwirkungen widerstandsfähiger wird'

Der Vorgang des Öffnens von Tresoren verläuft aber völlig anders. Das dazu

notwendige-Gerät ist kein Schweißbrenner, sondern ein Schneidbrenner [...]. Auf

dieser äuderen Ähnlichkeit zwischen Schweiß- und Schneidbrenner beruht also die

falsche Bezeichnung[...].
Der Ausdruck ,,aufschweipen" wird also technisch falsch verwendet. Die Duden-

redaktion will das aber nicht einsehen. Zu besonderen schwierigkeiten kann das bei

Übersetzungen in oder aus Fremdsprachen führen'

In dem von ihm genannten Schreiben an die Dudenredaktion hatte der Sch¡eiber

noch geschlossen mit einer Bitte: "Ich bitte jedenfalls, den Begriff aufschweilSen

r0 Mannheimer Morgen 22.4.1993, S.3l
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für das Auftrennen von Tresoren, Wracks und anderen Stahlbauteilen, der
übrigens aus der Ganovensprache stammt, nicht mehr zu verwenden."

Wenn die Dudenredaktion ihm diesen Wunsch auch nicht durch Weglassen

dieser Bedeutung erfüllen koírnte, weil sprachübliche Gebrauchsweisen auch
dann dokumentiert werden mtissen, wenn sie sachlich nicht zutreffend sind, so

hat die Dudenredaktion doch die Bedeutungserklärung geändert. Im Duden, Das

große Wörterbuch der deutschen Sprache in 8 Bänden (1993ff.) heißt es jetzt:
mit HiW des 'Schneidbrenneïs' (statt: des SchweilSbrenners) öffnen. Ein anderer
Zeitungsleser nimmt adjektische Attribute, die die Zugehörigkeit ausdrücken,
kritisch - aber auch übertreibend und nicht ganz sprachgemäß - ins Visier:

Interessiert am Thgesgeschehen und an der deutschen Sprache freue ich mich über
jedes neue Wort, das mächtige Zeitungen und deren Korrespondenten (auch der
Sprache mächtig?) schöpfen. Das betriebswirtschaftliche Studium kennenwir schon,
die gesellschafiliclrc Orùung auch. Gängig inzwischen die pilzliche Krattkheit, das
priruliche Bad, das elterliche ÍIaus 1...]. Und weil das so schöne, klare, verständliche
und gescheite Wörter sind (der laienhafte Leser spürt geradezu die Kompetenz des

Schreibers), gibt es seit dem 2. Màrz auch das bundesaufsichtliche Gespräch.
Tendenz steigend für die Adjektivitis der dèutschen Sprache [...]. Vorschläge für
die Zukunft: Brieflicher Frcund, mondliclrc Finsternis, schwaclrcr Sinn, gesch¿iftü-

cher Füfuer; oberbürgerlicher Meister, dämliclrcs Fahrrad f...f.tl

3. I)as Bewußtsein für korrekten Sprachgebrauch - Beispiele aus
dem Alltag

Nicht immer äußert sich das Interesse an korrektem Sprachgebrauch in Sprach-
glossen oder in Zuschriften. Im Alltag wird nicht selten über den richtigen
Getrrauch von anscheinend und scheinbar, von derselbe und der gleiche, von
gewinkt oder gewunken, von Pausebrot od,er Pausenbrot, von brriuchte oder
brauchte, von brauchen mit oder ohne z¿¿ diskutiert. Alles Themen, die in
Sprachglossen ihre Tradition haben. Sprachglossenleserlnnen sind in der Regel
Sprachinteressierte, die in den von l¿ien für l¿ien geschriebenen Sprachglossen
eine kompetente, nützliche und weiterbildende Belehrung sehen und die darin
geäußerten Ansichten normenunkritisch übernehmen.

Das Bewußtsein für konekten Sprachgebrauch kann sich auch ganz beiläufig
in einem anderen Zusammenhang äußern. In einem Interview mit Günter
Pfitzmann ging es um dessen persönliche Einschätzung eines bekannten
Sportmoderators. Obgleich es nicht um dessen Sprache ging, bezog Pfitzmann
in seinem Urteil aber diesen Aspekt mit ein: "Mit dem Deutschen tut er sich aber
schwer. Es heißt nicht: Er hat den Ball mit der Hacke gespielt, sondern mit dem

tt Mannheimer Morgen, 21.4.1994.
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Hacken."r2 Diese Außerung ist sehr interessant, denn sie zeigt nicht nur die

kritische Beobachtung und Beurteilung des Sprachgebrauchs im Alltag. Hierin

drückt sich auch das subjektive Sprachgefühl aus, das apodiktisch und unreflek-

tiert vertreten wird. Pfitzníann ahnt gar nicht, daß sein Sprachgefühl landschaft-

lich geprägt und gar nicht allgemein gültig ist. Manche Wörterbücher bezeichnen

nämlich denHacken (= die Ferse) als seltener und die Hacke als sprachüblicher'

4. Sprachkritik als Verhaltens. und Denkkritik

Wichtiger - oder jedenfalls gewichtiger - als die Kritik am korrekten Gebrauch

von Wörtern und Grammatik ist die Kritik an dem, was mit und über die Sprache

bewußt oder unbewußt vermittelt wird. Da sind die læserlnnen oft sehr sensibel,

sensibler manchmal als eine begriffsstutzige Redaktion, wie folgende læserinzu-

schrift zeigt:

In dem Bericht las ich die Tnile "...um nach dem ersten Brandanschlag auf eine

Synagoge in Deutschland.. " Velleicht verstehen Sie, daß es mir sozusagen kalt den

Rücken hinunterlief: Ein erster Brandanschlag? Offensichtlich rechnet der Schreiber

mit einem zweiten, einem dritten, einem vierten? So jedenfalls lesen sich diese

Tnilen.
Wie werden Menschen mosaischen Glaubens darüber denken? Auch die Sprache

ist ein empfindliches, ja verräterisches Ding, ich denke, Sie werden mir auch da

zustimmen? Wehret den Anfängen!13

Was schreibt die unsensible Redaktion der Zeitung als erklärenden Kommentar

im Anschluß an den abgedruckten Brief? Gemeint war: Der erste Brandanschlag

auf eine Synagoge in der Bundesrepublik. In den Nachrichten war ein ähnlicher

Text zu hören: Solingen war der bislang schwerste Brandanschlag. Zur Sprache

der Politiker äußert sich ein L,eser im Mannheimer Morgen vom23.2.93, S. 9:

unsere Politiker geben sich doch redlich Mühe, dem wahlvolk immer neue Beweise

ihrer unerschöpflichen Kreativität zu liefem. Denken wir nur an die unterhaltsamen

Wortspiele der jüngsten Vergangenheit. Da war die Rede von "irregeleiteten
Jugendlichen" (gemeint waren brandschatzende, mordende Neonazis) oder von

"aufenthaltsbeendenden Mapnahmen" (= Abschiebung von Asylsuchenden),

"Asylantenflut" etc.
Und nun der jüngste geniale Einfall: "friedenschaffende MaPnahmen". Gemeint ist

hiermit nicht etwa das Verbot jegticher Waffenexporte' Nein, gemeint sind Kampf-

einsâtze der Bundeswehr in anderen Ländern, um die waffen wieder einzusammeln,

die vorher dorthin exportiert wurden.

t' Hörzu 15/1994, S. 140.
13 Mannheimer Morgen, 18.5.1994, S. 12.
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Auch mit dem Wort Kuhur läßt sich so manches aufwerten. Da gibt es die
Streitlailtur, und Verteidigungsminister Rühe - früher hießen sie Kriegsminister

- spricht vom Wehrdienst, der ntr Verteidigungslailtur Deutschlands gehöre.

n Sprache ksnn verschleíern

Wortwahl kann verhüllen, verschleiern. Mit volkstümlich-demokratischem
Vokabular werden Belastungen zu Wohltaten für den Bürger umfrisiert: Die
Bürger haben einen Anspruch darauf...; die Parteien müssen qusreichend

finanziell ausgestattet sein, um ihrem Verfosssungsauftrag nachkommen zu
können; im Interesse der sttidtischen Steuermhler sind die Verkehrsbetriebe zum
Handeln - sprich: zu Fahrpreiserhöhungen - gezwungen. Nicht von den
Menschen, sondern von den Sachen gehen die Gefahren aus: Der Reaktor birgt
G efahren. Brutale Übergriffe von Polizisten können nachsichtig-wohlwollend
umschrieben werden:

Es kommt zu Auseinandersetzungen, bei denen auch die Beamten schon mal
unwirsclt reagieren. Dabei mögen einige von ihnen über die Strringe geschlagen
haben. Auf jeden Fall zu weit sind sie bei der Kameraderie mit dem Milieu
gegangen.to

Ein Totschlag im Dienst wird als schwerwiegender MilSgriff bezeichnet.

E Sprache kann auch enthüllen

Wotwahl kann auch enthüllen. Das zeigte sich, als der frisch gekürte Bundesprä-
sident in einem Interview aus seiner sonst sachlich-neutralen Diktion fiel und
in bezug auf seine Mitbewerber meinte, daß er ebenso bekannt wäre, wenn er
wie diese Politiker in der Welt herumgeturnf wäre.

Was ist von einer Parteizu halten, die sich anBesservet'dienende wendet?
Wenn diese Partei sich auch noch gegen Fremdenfeindlichkeit ausspricht, weil
Fremdenfeindlichkeit Deutschland schadet, dann ist die Begründung für
Sprachsensible sehr aufschlußreich.

Unsensibler Umgang mit der Sprache brachte dem Manager der Deutschen
Bank öffentliche Sprachkritik ein, als er den Verlust von 50 Millionen DM als
Peanuts bezeichnete, denn schließlich sagte das auch noch etwas über das
Bankwesen und die Mentalitât seiner Manager aus. Und was kann man aus
einem harmlosen Satz wie Sie hat einen verstcindnisvollen Mann heratslesen?
Er offenbart die dahinterstehende Denkweise, die dem Mann eine dominierende
Stellung attestiert: er ist verständnisvoll, tolerant; er könnte aber auch anders.
Und wer von ausgetratnpelten Wegen statt von ausgetretenen spricht oder

ta Mannheimer Morgen, 7.15.5.1994, S. 17
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schreibt, hat der Ablehnung noch seine Emotionalität auf umgangssprachliche

Weise hinzugefügt, wahrscheinlich sogar ohne es zu wissen.

5. Sensibiliserung des öffentlichen Sprachbewußtseins

Zur Kritik an inhumamer oder verschleiernder Ausdrucksweise wird die

öffentlichkeit ermuntert, indem sie zur Suche nach dem "Unwort" des Jahres

aufgefordert wird. Solche Unwörter sind dann ethnische Söuberung, weiche Ziele
(für Menschen als militärische Zielobj ekte), klatschenlauJklatschen (fur tätliche

Angriffe auf Ausländer oder Minderheiten), aufenthaltsbeendende MalSnaltnen
(für Abschiebung von Asylbewerbem), Beileidstourismus, kollehiver Freizeit-
park"

n Wíe soll man es mit den umgøngssprøchlích'derben Wörtern halten?

In der Buntlesrepublik Deutschland . 
genauer: in Rheinland-Pfab - hat die

Landeszentrale für Gesundheitserziehung eine Broschüre für Jugendliche

herausgegeben mit dem Titel "læt's talk about sex. Ein Sex-Heft für Jugendli-
che", die der Aufklärung - speziell auch in bezug auf Aids - dienen soll. Diese

Broschüre hat konservative Kritikerlnnen auf den Plan gerufen, weil darin
Jugendliche zu Wort kommen, die mit ihrem Vokabular (runterholery wichsery

vögeln) über Sexuelles berichten. Die K¡itikerlnnen an dieser Broschüre sprechen

von einer seelenlosen Fäkal- und Gossensprache, von Förderung einer Sprach-

verwilderung und einer dazu gehörenden Verrohung der menschlichen Beziehun-

gen. In dem Zusammenhang stellt sich die Frage nach der Zweckbestimmtheit
und nach der stilistisch-emotionalen Funktion des saloppen und des deóen Wort-

schatzes und dessen Stellenwert innerhalb der Sprache sowie nach der "inneren
Mehnprachigkeit". Die Umgangssprache ist eine Varietät, die Ungezwungenheit,

Spontaneität, Bildhaftigkeit, Farbigkeit, læichtigkeit und subjektive læbendigkeit

vermitteln kann. Ihr Gebrauch ist nicht grundsätzlich abzulehnen' Es kommt
immer auf die jeweilige Text- oder Textstellensorte an. Sprache und Stil sind

auch generationsgeprägt, so daß es auf diesem Gebiet Generationskonflikte gibt.

6. Aufgaben einer neuen öffentlichen Sprachkritik

Wie die vorausgehenden Darlegungen zeigen sollten, besteht ein breites

öffentliches Interesse an der Sprache, an ihrem korrekten Gebrauch sowie an

der mit ihr und durch sie vermittelten Denkweise. Sprachinteressierte l¿ien lesen

Sprachglossen gern und übernehmen - wegen meist fehlender Fachkentnisse -
Ansichten und Wertungen kritiklos. Das allgemeine öffentliche Interesse an der

Sprache sollte viel intensiver von den Sprachwissenschaftlern genutzt werden,
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indem diese sich zu den Themen in populär-aufklärerischer, zum Iæsen
verlockender Weise in Zeitungen und Zeitschriften äußern. Auch Rundfunk und
Fernsehen könnten - wenn sie einfallsreich und "innovativ" genug wären - durch
kleine sprachliche Appetithäppchen ihr Programm mit dieser Facette bereichern.

Durch eine neue Sehweise, durch einen neuen Schwerpunkt in der sprach-
kritischen Diskussion könnte an die Stelle der Lust an der Worthinrichtung die
Lust an sprachlicher K¡eativität und lebendiger Sprachgeschichte treten. Wer
an Schreckensberichte über den Verfall, die Verhunzung und die Verarmung
der Sprache gewöhnt ist, würde vielleicht aufhorchen, wenn er einmal etwas ganz

anderes, Gegensätzliches von ihr läse und erfüh¡e - etwas von ih¡em Reichtum
und ihren gestalterischen Möglichkeiten in Ausdruck, Wortbildung und Syntax
und von ihrer Anpassung an die Veränderungen in der Welt.

Wer könnte das kompetenter als die Sprachwissenschaftler selbst! Wenn sie
nur wollten und - in bezug auf sprachliche Læichtigkeit - könnten. Abweichun-
gen von der Norm sind nicht immer nur Fehler. Wie die vorausgegangenen
Darlegungen zeigen sollten, sind sie oft Vorboten eines Wandels im Sprach-
system, der zur Differenzierung oder Systematisierung beiträgt, Normabweichun-
gen sind oft die Trampelpfade sprachlicher Ökonomie und Analogie.

Bei den "Normverletzungen" muß jedoch zwischen möglichen Anzeichen
von Normwandel eineneits und sprachlichen Defiziten des Auton im Grammati-
schen und Stilistischen andereneits unterschieden werden. Durch Einbeziehung
von historischem Sprach- und Normenwandel kann eine naive Normengläubigkeit
erschüttert und der Sprachinteressierte normkritisch gemacht und zum reflel¡fier-
ten Sprachgebrauch geführt werden.

Abweichungen im Genus beispielsweise können morphologische oder
synonymische Gründe haben. So hat die Endung -e manche maskulinen und
neutralen Substantive in Analogie zu den Feminina auf -e (die Kan-
nelWonnelLaune/Tanne) auch zu Feminina gemacht: der Koryphrie wurde zu
die Koryphäe; das Pauschale, das Malaise zu die Pauschale und die Malaise.
Auf Grund solcher Analogiebildungen ist auch der häufige, aber (noch) falsche
Genusgebrauch beim Wort Kral<e zu erklären. Das Maskulinum der Krake wird
sehr oft als ein Femininum gebraucht: aus den Fangarmen der StasïKrake zu
befreien (Wolf Biermann im Spiegel). Und es ist eigentlich ein Zeichen von
Sprachgefühl, wenn weniger Gebildete die Interesse slatt das Inter¿,sse sagen,
weil auch hier die -e-Endung den femininen Gebrauch provoziert. Das französi-
sche Femininum /¿ baguette wurde im Deutschen allmählich vom Femininum
die Baguette zum Neutrum das Baguette nach dem Synonym dns Brot.

Damit kein falscher Eindruck entsteht: Fehler sollen auch weiterhin Fehler
genannt und als solche vorgeführt werden. Aber geweckt werden sollte vor allem
das sprachkritische Bewußtsein an Beispielen aus der Sprach- und Normen-
geschichte und an Beispielen des Sprachwandels. Zum Nachdenken über die
Stabilität der Normen können Beispielsammlungen amegen.

Wenn die Grammatiker bei den Präpositionen pro und per als Kasus den

57
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Akkusativ angeben, die Sprachpraxis zum Teil aber anders aussieht, ohne daß
es in der Öffentlichkeit und von den Fachleuten gemerkt wird, dann kann das

schon zur Reflexion über Normen führen: pro verknuftem Exemplar (de Bruyn,
Zwischenbilanz 59); pró gearbeitetem Jahr (Mannheimer Morgen); pro
vorhandener.Box (Spiegel); per elektronischer Posr (Spiegel); per einfachem
Ruck (Spiegel); per einsweiliger Verfi)gung (Mannheimer Morgen); per
ges e llschaft lic her M or a/ (Frings).

Ein Thema können auch die Ausdrucksmöglichkeiten sein. Man kann zeigen,
wie die Sprache und ihre Mittel kreativ und situationsangemessen eingesetzt
werden können. Auch die Dantellung der Funktion der saloppen Umgangs-
sprache und der Fremdwörter bietet sich an. Neben der Warnung vor ihrem
unnötigen Gebrauch muß auch der Hinweis auf ihren sprachbereichernden
Stellenwert stehen. Als Krönung der Bemühungen um das öffentliche sprach-
kritische Bewußtsein steht die Sensibilisierung der Sprachrezipienten und der
Sprachproduzenten im Hinblick auf das, was zwischen den Zeilen steht, was sich
hinter den Wörtern verbirgt, was bewußt oder unbewußt mitgesagt ist, wo man
verschleiert oder heruntenpielt.
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"Nicht die Mitgemeinten sein
wollgrl ...tt ¿

Kritik an sexistischer Sprachverwendung
t von Eva STELTZER

1. Gedanken zum Binstieg

In der Einleitung zu ihrem Buch ,Døs Deutsche als Mrinnersprache, hat LUISE
F. Puscu mangelnde sprachreflexion pointiert mit den worten "was auf den
Tisch kommt, wird gegessen" beschrieben. Dieses Motto, so kritisiert sie, steht
für die Art und weise, wie uns sprache gelehrt wird und unsere Beziehung zu
ihr geprägt wird (Puscu 1984, s. 1,0). Allzu leicht tendieren wir dazu, das uns
in Form der jeweiligen Einzelsprache zur verfügung stehende Repertoire an
sprachlichen Znichen als "Naturphänomen" aufzufassen.

sprache ist aber kein Natur-, sondern ein historisch-gesellschaftliches phänomen
und als solches auch kitisier- und veränderbar. Nach Auffassung von Feministinnen
nicht nur kritisierbar, sondern extrem kritikbedürftig - und reformbedürftig. (puscH
1984, S. 10)

In den nun rund zuranz.igJahren intensiver feministischer Beschäftigung mit dem
Themenbereich sprache und Geschlecht wurden sprachreflexion und damit
verbunden Kritik an sexistischer sprachvenvendung zu wichtigen AnsaEpunkten
für feministische Theorie und Praxis. Die Kritik ging von Anfang an Hand in
Hand mit veränderungsvorschlägen, die von Linguistinnen u. a. in Form von
Richtlinien, orienfierungshilfen, die den neuen Gebrauch besch¡eiben (scHzuÞrl
1985, S. 223), forciert werden.

2. Die Groß-I-Schreibung - ein Beispiel sprachlicher Verände-
rungsbestrebungen

Ein besonderes Phänomen, sowohl hinsichtlich der mündlichen als auch der
schriftlichen Realisation, ist im Kontext der veänderungsbestrebungen die
feministische Groß-I-Schreibung. unprungsmäßig dem "schweizer sprachfemi-
nismus" (Srrcxel 1988, S. 349; vgl. HÄBERLTN et al 1992, S. %) zugeordnet,
erfreut sich die Großschreibung des I im Wortinneren mittlerweile zunehmender
verbreitung in den verschiedensten Textsofen. In dem Ausmaß, in dem die
Groß-I-Schreibung von Sprachteilnehmerlnnen forciert wird, nehmen auch
Ausmaß und Intensität der Diskussion über diese Innovation zu. Besagte



?

60 ls. rs.EE4p4

Diskussion ist eine, die sich nicht auf eine fachwissenschaftliche Debatte
beschränkt, sondern eine, die wir tagtäglich initiieren, wenn wir bewußt dieses
sprachliche znichenverwenden oder nicht verwenden, wenn wir die venvendung
forcieren oder uns dagegeri venvehren, aber aucl¡ wenn wir versuchen, dié
zunehmende verbreitung nicht wah¡zunehmen. r-etzleresscheint mir ein immer
schwierigeres unterfangen zu werden, angesichts dessen, daß das große-I auch
im öffentlichen Bereich (2. B. auf diversen plakaten) deutlich iichtbar auf
Gewerkschafterlnnery Junge sozialdemolcratlnnery Arbeitnehmerlnnen oder
kritsche Schülerlnnen etc. verweist.

Wie man rau
heutzut e n

{ 'üt

Auch die werbebranche läßt sich immer hâufiger für nichtsexistische
Sprachverwendung sensibilisieren.

Die feministische Groß-I-schreibung entspringt und entspricht den Bestrebungen,
auf eine referenzielle Verurendung des sogenannten generischen oder gesclrtechts-
indefiniten Maskulins zu verzichten. Mit anderen worten, sie signãrsiert, das
im Rahmen feministischer sprachpolitik explizit formulierte Bestieben, Frauen
in der sprache sichtbar zu machen (GUEN|HERODT et al 1gg2, s. 21). Dieses
Bemühen steht im Mittelpunkt der Diskussion, das Große-I als spezifikum der
Sch¡eibweise liegt vorerst noch im Randbereich

Frauen haben deutlich gemacht, daß sie die gebräuchliche sprachvenvendung
als sexistisch empfinden. sie haben dies kollektiv und inciviouett getan,
international und auf Einzelsprachen bezogen, im Rahmen der Frauenbe*ãgong
und im Rahmen der daraus hervorgegangenen feministisch-linguistisõtren
Forschung, in den verschiedensten Kommunikationssituationen, im piivaten und
im öffentlichen Kontext. Im konkreten Fall der hier vorliegenden Diskussion,
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haben Frauen deutlich gemacht, daß sie es ablehnen, unter "männliche Formen"
subsumiert zu werden. Ausgangspunkt der Debatte ist also der sprachliche
Mechanismus des reþrenziellen M it gemeintseins und E ingeschlos sens eins von
Frauen im generischen Maíkulin, ein Mechanismus, so die Kritik, der die
"sprachliche Nicht-Existenz von Frauen" (Post l-991, S. 93) sichentellt, ein
Mechanismus der "Vaporisierung" (Puscu L990, S. 24).

Zur Bearteílung des generßchen Maskulíns - linguístßche Posítíonen

Zu Beurteilung und Gebrauch des generischen Maskulins werden seit TRölr¿BI--

PI,ôTZL978 ,Linguistik und Frauensprache, zu einem Thema gemacht hatl, in
der fachwissenschaftlichen Diskussion untenchiedliche linguistische Standpunkte
vertreten, die sich in der AuseinanderseEung über Sprache nicht zum enten Mal
gegenübentehen (vgl. HoMBERcER 1993, S. 96f; ScHosuïìAL l-985, S. 147f.).

Die Gegenposition zur Argumentation der feministischen Linguistik beruht
vor allem auf einer strukturalistischen Betrachtungsweise, die bei der Analyse
des generischen Maskulins den sozialen, kulturellen und historischen Aspekt von
Sprache ausklammert und Formulierungen wie "sexismus in der Sprache" als

schlichtweg unwissenschaftlich, als "unlinguistisch" disqualifiziert. Es ist wohl
unnötig, zu betonen, daß von dieser Position aus, sprachliche Veränderungs-
bestrebungen mit größtem Befremden gesehen werden.

Die feministische Linguistik betrachtet Sprache in ih¡er gesellschaftlichen
Einbettung und als soziales Zeichensystem, "mittels dessen Angehörige einer
Kulturgruppe soziale Handlungen ausführen" (GIJNTHNER/KorrI{oFF 1-991,

s. 16).

Wie eine Sprache sich entwickelt, welche sprachlichen Strukturen sich durchseEen,

zur expliziten oder impliziten Norm werden, ist nicht das Ergebnis der Beratung
gleichberechtigter Individuen, sondern hängt wesentlich von den Macht- und
Herrschaftsshukturen, die in einer Gesellschaft etabliert sind, ab. Sprachliche Normen
und Gebrauchsweisen entstehen nicht willkürlich, sondern sind Ergebnis herrschafts-

bedingter Entscheidungs- und Durchsetzungsprozesse. (WoDAK et al 1987, S. 12)

Wenn nun mit feministischem Bewußtsein sprachliche Strukturen und Normen
hinterfragt und kritisiert, sprachliche Änderungen forciert werden, dann geschieht

dies eineneits deshalb, um bereits erfolgte gesellschaftliche Änderungen in der
Sprache sichtbar zu machen (vgl. z. B. diverse Berufsbezeichnungen), anderer-
seits aber auch mit dem Bestreben, gesellschaftliche Änderungsprozesse zu

unterstützen. Dies erwächst aus der Überzeugung, daß sprachliche Änderungen
Denkgewohnheiten aufbrechen, bewußtseinsverändernde Funktion haben und

1 Trömel-PlöE, Senta: Linguistik und Frauensprache. In: Linguistische Berichte 57, L978, S. 49-ó8;

auch in: Trömel-Plötz (1982), S. 35-57.
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Emanzipationsbestrebungen unterstützen können (wooar et al 19g7, s. 9).
In unterschiedlich explizit ausgeführter Darstellung sehen die meisten

Beiträge der feministischen Linguistik sprache nicht nur als produkt der
Gesellschaft, sondern zugleicñ ah eine die Gesellschaft prägende Kraft (scgonN-
THAL 1985, s. 157). Genauso wie Sprache ein stabilisator für das vorhandene
ist, wenn wir uns an die eingeführten Konventionen halten, ist sie auch ein
mögliches Mittel zur veränderung, wenn wir uns ihrer anders bedienen (posrl
1991, s" 10). Diese sprachtheoretischen Grundannahmen, auf die hier nur ansatz-
weise verwiesen werden kann, sind das Fundament für die politisch-gesell-
schaftliche Dimension feministischer Beschäftigung mit Sprache.

Ein wichtiger praktischer Aspekt der gegenwärtigen Diskussion um Verwen-
dung oder Ersetzung des generisch gebrauchten Maskulins, um Festhalten oder
Nicht-Festhalten an dieser sprachlichen Norm, ist jener, daß sich der sprach-
gebrauch von vielen Sprachteilnehmerlnnen bereits entscheidend geändert hat,
d. h. unter dem Einfluß feministischer Sprachkritik ein weitaus reflektierterer
geworden ist. Dem Festhalten an der Norm steht also die zunehmende verwen-
dung alternativer Formulierungen gegenüber, eine ven¡¿endung, die sich nicht
auf einen Kreis engagierter Frauen beschränkt und somit nicht als "feministische
Mode" (LoneNz 1991, s. 272) oder als Gruppenphänomen zu bezeichnen ist.

Die Forderung, Referenz auf Frauen sprachlich sichtbar zu machen, stellt
uns nicht vor ein sprachtechnisches Problem. Die von der feministischen
Linguistik angesprochenen Formulierungen, die auf das prinzip der symmetrie
zurückgehen, entsprechen nämlich durchaus den morphologischen und grammati-
schen Kombinationsmöglichkeiten der deutschen Sprache. Die bereits en¡¡ähnten
von Linguistlrnen herausgegebenen Richtlinien oder Empfehlungen sind nicht
als Regelwerke zu verstehen, sondern sensibilisieren für verschiedene system-
immanente Alternativen. Die feministische Groß-I-Schreibung findet sich im
schriftlichen Gebrauch neben der schrägstrichschreibung als variante des
sogenannten "splittings", also der verwendung femininer und maskuliner Form,
um eine explizite sichtbarmachung beider Geschlechter zu gewährleisten. Das
Zusammenziehen einer Doppelform durch das große-I, des öfteren auch als
Binnen-I bezeichnet, ist dann möglich, wenn die feminine Form durch das
Movierungssuffix "-in" gekennzeichnet ist. Feministische Linguistinnen forcieren
den Gebrauch der Groß-I-schreibung als kürzeste und einfachste Form,die
deutlich macht, daß Frauen und Männer gemeint sind. Anders als die Zusam-
menziehung durch schrägstrich, bilde sie eine eigentlich neue wortform:

Damit können zum ersten Mal die weiblichen und männlichen Personenbezeichnun-
gen in einem einzîgen wort zusammengefaßt werden, das beide Geschlechter
gleichermaßen integriert. (HÄBERLTN et al 1992,5.97)

von manchen kritischen stimmen wird die Großschreibung von I als "wenig
zweckmåißig" bezeichnet, da sie eine "reine Schreibform, das heißt Sekundärform
der sprache" sei und nicht zum mündlichen zitat tauge (HoMBERcER 1993,
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S. 98). Häberlin et al weisen darauf hin, daß die Groß-I-Schreibung mündlich
immer in Doppelform ausgesprochen wird - feminine und maskuline Penonenbe-

zeichnung werden genanntz - und daß der Unterschied von schriftlicher und

mündlicher Sprache nicht gírißer ist als bei allen anderen verkürzten Formen,

die wir mit der größten Selbstverständlichkeit verwenden, wie z. B.: bnu. oder

d.å. (HÀnnnLrN er al 1992, S. 95).

3. Resümee

Ich sehe zum heutigen Zeitpunkt die Verwendung der Groß-I-Schreibung in
erster Linie unter dem Gesichtspunkt des sprachlich expliziten Sichtbarmachens

von Frauen und weniger unter dem Gesichtspunkt, daß durch das Spezifische

der Schreibweise eine Möglichkeit zur Geschlechtsneutralisation gegeben ist.

Es gibt eine Reihe von Alternativen, auf die in dem Bemühen um nicht-
sexistische Sprachverwendung zurückgegriffen werden kann und die je nach

Kontext und Situation eingesetzt werden sollten. Das Bestreben muß dahin

gehen, für die Vielfalt der Variationen zu sensibilisieren. Weder nichtsexistische

Sprachvenwendung noch sexistische Sprachverwendung läßt sich auf die

Diskussion eines einzelnen sprachlichen Phänomens reduzieren, sondern ist eine

Frage des Bewußtseins. Die Entscheidung für das Festhalten oder Nichtfesthalten

an der sprachlichen Norm beruht nicht in erster Linie auf einer linguistischen
Debatte, sondern spiegelt eine gesellschaftspolitische Einstellung wider.

Diskriminierung kann nicht mit einem Verweis auf sprachliche Normen

ungeschehen gemacht werden, schon gar nicht, wenn in sprachlichen Außerungen

permanent an diesen festgehalten wird.
Auf alle Fälle aber ist die feministische Groß-I-Schreibung eines von vielen

deutlichen Signalen für ein bewußtes Umgehen, ein feministisch (selbst-)bewuß-

tes Umgehen mit Sprache, somit ein wichtiger Bestandteil eines emanzipatori-
schen Prozesses.
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1.. Zur Klärung der Verhältnisse

Ich kenne einen pensionierten l¿ndesschulinspektor in rJ/ier¡ der anlåißlich einer

Fremdsprachen-ARGE-Veranstaltung gesagt hat, daß eine seiner stärksten

Motivaiionen, vom "normalen læhrerdasein" in das eines LSI zu wechseln der

wegfall des Konigierens von schülerlnnenheften gewesen sei. Er hatte zwei

freãtOspractren unienichtet. Ich möchte nicht behaupten, daß das bei mir genau

,o *u., d"nn als schulleiter hat man ohnehin nur eine Klasse, und die Konigier-

arbeit hält sich somit in ziemlich engen Grenzen. Dazu kommt noch, daß ich

aus purer Lust und Tollerei über Jahre hinweg immer wieder eine.fachdidakti-

sche læhrveranstaltung zum Thema "Korrigieren und Beurteilen im Deutsch-

untenicht" angeboten und auch durchgeführt habe. Man merkt, eine gewisse Lust

am Schmerz ist vorhanden'

2. Das Wechselspiel der Kräfte: Pädagogischer Eros und hehre

Absichten vs. Frust und l{ut

Erfüllt von hohen Gefühlen beginne ich meine Korrigierarbeit: ich sortiere die

Hefte nach dem Alphabet (angeblich ein Fehler, weil man dann immer schon

weiß, wer kommt und bestimmte "Voreinstellungen" in sich selbst vornimmt),

ich schreibe eine alphabetische Namensliste (eigentlich habe ich sie im Compu-

ter, wenn es sich niõht gerade um die erste Korrigierarbeit in einer neuen Klasse

handelt; aber es gibt immer Veränderungen vorzunehmen - Datum, Kriterien-

liste ...) ich lege die Hefte mitsamt der Liste an einen sicheren Platz, mache

mir einen Kaffee und stopfe mir eine Pfeife. Da ftillt mir ein, daß meine Schuhe

schon länge re Z.eit nichf geputzt worden sind, und ich mache mich an diese

Arbeit. Dinn setze ich mich wieder an den schreibtisch, lege die unkonigierten

Hefte auf die rechte Seite, die Liste in die Mitte und schaffe auf der linken Seite

Platz, wo dann die korrigierten Hefte hinkommen sollen' Jetzt stelle ich fest,

daß die rote, grüne, orangefarbene Tinte in den drei Füllfedern schon wieder

eingetrockent i'st seit der létzten Konektur. Um sicher zu gehen, daß es während

. von KarI BLUML

Das Partizip ist eine Hilfsberufsbezeichnung für Menschen, die zwar hauptberuflich korrigieren'

aber doch keine Konekto¡en sind - also z' B' für Sprachlehrerlnnen'
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der A¡beit keine "Tintenpannen" gibt, lege ich die drei Federn in drei verschie_
dene Yoghurtbecher mit warmem wasser - danach fließt die Tinte besser.
Eigentlich sollte ich mir auçh Federn oder Tintenroller mit schwazem und mit
blauem strich vorbereiten, denn die Schülerlnnen schreiben ja heutzutage mit
allen möglichen Farben. Wenn leEtlich die Utensilien vorbereitet sind, überfrllt
mich ein gewaltiger Hunger - ich muß ganz einfach eine Kleinigkeit essen. So,
jetzt brauche ich aber einen weiteren Kaffee, denn der erste hat-seine wirkung
(welche sollte er eigentlich ausüben?) schon wieder deutlich verloren. Kaffee
steht bereit, Pfeife brennt: ich gehe an die Arbeit. Zunächst ist aus der Namens_
liste eine Konekturliste zu machen (siehe Tabelle).

v2 Namê Th R/SZ
/B

WG S T St Auf
b

ln

h

Nf wz F

ab
F

fo
N2

1 Anton 1 3/9 '1 4 2 3 Y ð p 3-4 250 74 '13 17,6
4 Berta 116 )2 2 1 d p 0 1-2 340 '100 6 6
5 Cäsar 2 1/2 1 3 p 2-3 620 180 10 5,4 3

3. An die Arbeit!

Legende: v2 = verb6serung der 2. Arbeil; NSZ/B = Rechtqchreibung, såvzeichen, Beisr¡ich; wG = wongr.¡[matik;
SG = S¿lzgrammalik; TG = Texlg¡¿m6atik; Vr' = falsches Wo¡t (=VokabelfehleÐ; A = unpassende¡ Audruclq St = Sril:Aufb = Aufb¿u, struktur; Inh = Inhalt, Ideen; Nl = emrcr Noreneindrúck; WZ = wonaniahl; qo = lJmf^ng¡elativ zum
Du¡chschnitl (oder zu einer gefo¡derten Långe; Fab = Fehlezahl absolul; Fre = Fehlerahl in Relation zur wortaMahl;
N2 = endgültige Note.
AmrkurB: Natü¡lich fülle ich beim Estellen dieser Konekrurliste zunächsl nur die Kopfreihe mit den K¡iterien aus
- die Namen in der ryeite n spallc slchcn ja schon d¿. ich will mir nur jeøl am Computer nicht die doppclte Arb€it antun
und die Tabelle mehrfach ezeugen - so rvie sie hier zu sehen isr, s¡ehr das Endprodulir nach mehrercn Àbeißgãngen mir
den Heften aus - jenen ArbcitsSängen, vor denen ich mich bisher erfolgrcich und nìir selbsl gegenüber gut begri¡ndel
ged¡ückl habe.

Es mag nach diesen Vonpielen sellsam klingen: Ich lese Schülerlnnenarbeiten
im allgemeinen gern - wenn ich einmal damit begonnen habe. warum dann diese
Verzögerungen? (wenn Maturaarbeit en zun Korrektur und Benotung anstehen,
tendiere ich dazu, krank zu werden. Zumindest Halsweh ist wahrscheinlich,
häufiger ist esjedoch mehr.) Ich habe nur ein paar Erklärungsansätze für dieses
doch etwas seltsame verhalten: Im Grunde ist es ein inangenehmes und
schwieriges Geschäft, in anderer Iæute "geistiger produktion" herulnzrschnüffeln
und herumzufuhrwerken. Ich bin mir immer unsicher dabei - weniger beim Er-
kennen von tatsächlichen Fehlern in orthographie und Grammatik', obwohl es
mir durchaus passiert, daß ich nach 10-15 längeren Arbeiten nicht mehr recht
weiß, ob man "im besonderen" nicht doch groß schreibt, und ich schlage zum
x-ten Mal im wörterbuch nach und fluche darüber, daß man genau das, was man
sucht, im wörterbuch nie findet - immer nur Beispiel, und dunn muß man
gewagte Analogieschlüsse ziehen. und ich habe gleich mehr verständnis für
die diversen Fehler, die mir in den nachfolgenden Arbeiten unterkommen.
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3.1 Der KorrekturtYP

Ich halte mich für einen sehr wohlwollenden Korrigierenden mit ausgeprägtem

Sendungsbewußtsein. Ich wílt den Lernenden ihr Recht auf eine eigene,

individrielle Sprache lassen und gleichzeitig etwas an ihrer Art zu schreiben

verándern. Ohne mir immer genau Rechenschaft darüber abzulegen glaube ich,

daß ich zwischen den vorstellungen vom bewulSten schreibenden und vom

optimalen ?xt schwanke. Ziemlich unsystematisch, ziemlich unregelmäßig und

ziemlich subjektiv schwanke ich zwischen diesen vorstellungen hin und her,

wobei ich mãnchen Schülerinnen und Schülern offenbar instinktiv mehr Recht

auf bewußte, eigenständige Gestaltung zugestehe als anderen. Das wirkt sich

schon im Herangehen un ãi" T"*t" aus. Meine Einstellung ändert sich von Heft

zu Heft - sie änãert sich aber auch während des Konigierens - wahrscheinlich,

wenn ich das Gefühl bekomme, ein Text spricht nicht zu mir. Das kann nun sein,

daß der Text tatsächlich nach meinen Vorstellungen nicht kommunikativ, nicht

kohrirent ist. Damit meine ich, daß ich keine rechte Kohärenz herstellen kann,

wenn ich Kohärenz als eine Qualität ventehe, die aus dem Zusammenwirken

von l¡ser und Text entsteht.2 Gelegentlich stelle ich mich bewußt dumm und

nenne das didaktisch, wenn ich zwar ohne größere Schwierigkeiten einen

Textsinn enchließen könnte, aber der Auffassung bin, daß ich das nur deshalb

könnte, weil ich dem/der Schreibenden geistig so nahe bìn, daß zwar ich

problemlos verstehe, daß aber ein fremder læser mit großer wahncheinlichkeit

gröbere Verstehensprobleme haben könnte'

Ein anderer Aspekt schon beim Korrigieren eines schülerlnnentextes war

für mich früher das Schielen auf die Note: Ich will nicht sagen, daß ich auf eine

bestimmte Note hin, korrigiert habe, aber so ganz ohne Nebengedanken ging

Korrigieren früher bei miikaum ab. Seit einiger Zeit hat sich das grun{legend

geand"ert, insofern als ich nur noch wenig Bedenken hinsichtlich irgendwelcher

Reaktionen haben muß: Als schulleiter hat man in diesem system den einen

oder anderen Vorteil - Noten werden im allgemeinen diskussionslos akzeptiert'

Eltern können sich nicht beim Direktor beschweren - wenn sie zur Schulbehörde

gehen (was praktisch nie vorgekommen ist), kann man solchen Einsprüchen ganz

ãn6ro g"g"nübentehen at junge I-ehrerlnnen das können' Darüber hinaus ftillt

die Frage des Images im konferenzzimmer weg: Man braucht sich keinen

VergleiJhen zu steilen, man muß keinen Status (z' B' als strenger Lehrer)

aufrecht erhalten, man ist tatsächlich ziemlich autonom in der Frage der

Notengebung.

2 Vgl. dazu Markus Nußbaumer: Was Texte sind und wie sie sein sollen' Tübingen: Niemeyer l99l

(="RGI- ll9). Karl Blüml: Textgrammatik für die Schule. Wien: ÖBV 1992" Hans-Jürgen

ì{".ing"r, t-esen - lehren - lernen. Éine rezeptive Grammatik des Deutschen' Tübingen: Niemeyer

r989.
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3.2 Døs Rollenverständnís des Korrígíerenden

LESER i
Ich bin mir nicht ganz sicher, ob das Idealbild des schulisch Konigierenden das

des mit Interesse Lesenden ist. Ich selbst stelle mir das zwar gerne so voç bei
genauerem Hinsehen habe ich jedoch Zweifel in zweierlei Hinsicht: Bin ich
tatsächlich ausschließlich (oder auch nur übenriegend) ein mit Interesse Iæsender

und soll ich ein solcher überhaupt sein? Eine auch nur leicht kritische Prüfung
meiner eigenen Einstellung sagt mir, daß ich Schülerlnnenarbeiten keinesfalls
nur mit Interesse am Inhalt lese. Seit einigen Jahren habe ich es mir aus

leidvoller Erfahrung zutaÍ urr Angewohnheit gemacht, im wesentlichen nur noch
solche Themen zur Bearbeitung zu stellen, über die ich gerne von meinen
Schülerinnen und Schülern etwas lesen möchte, ganz ausschließen kann ich
jedoch andere Gründe nicht ("bewährte" Themen von fniher; unterrichtliche
Vorgaben - wie etwa vorangegangene læktüre; Kontrolle bestimmter f-emziele,
hauptsächlich im Bereich "Aufsatz als lærnziel", d. h. Textsorten des praktischen
Schriftverkehrs, aber auch erste Argume¡tationsübungen ...).

Und so kommt es - in letzter Z,eit zwar immer seltener -, daß ich vor einem
Stoß Arbeiten sitze und nach der fünften laut sage "Ich will mir nicht noch
zwanzig Texte mit (vor-)pubertärem Gefasel über die Vor- und Nachteile des

Lebens in der Stadt im Vergleich zum læben auf dem l¿nde antun!" Aber
natürlich nützt diese Willenserkl?irung wenig, denn die Arbeiten müssen gelesen,

korrigiert und benotet werden. Mir ist allerdings klar, daß ich bei einer solchen
Einstellung den Schreibenden und den Texten unmöglich gerecht werden kann.
Meine Themenstellung ruft automatisch meine negati'¿e Konekturhaltung hervor!
Es ist eine verteufelte Sache. Die Mühe, die ich mir eventuell bei der "Themen-
suche und Themenstellung" erspart habe, muß ich mehrfach bei der Korrelifur
und Beurteilung aufbringen - und dazu kommt noch, daß ich unfair bin! Also
doch: schulisch Konigierende (læhrerinnen und læhrer) sollten in erster Linie
interessierte Leserlnnen sein!

Annterkung: Beim zweifelhaften Vergnügen des VorsiEes bei Reifeprüfungen stelle
ich immer wieder fest, daß nicht nur ich (als Deutschlehrer wohl ein wenig vor-
belastet), sondern auch Kolleginnen und Kollegen, die andere Fächer haben, immer
die Deutsch-Klausuren vollständig lesen, weil sie auf diese Art "ihre" Matura-
klassen am schnellsten und besten kennenzulernen hoffen.

Aus diesem Grunde, weil ich ein interessierter Leser sein möchte, lese ich die
Arbeiten zunächst einmal - und zwar im wesentlichen ohne Korrekturstift! Ja,

ich venuche, so wie bei der Lektüre von Thgeszeitungen, meine Korrek-
turhaltung abzuschalten und mich völlig auf den Inhalt zu konzentrieren. Ich
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mache zwar Anmerkungen in die Arbeiten hinein (oder eigentlich mehr in den

Korrekturrand bzw. mit Fußnoten auf die gegenüberliegende, unbeschriebene

Seite), aber ich markiere nicht yirklich Fehler! Nach dieser Erstlesung werden

in meiner Korrekturliste die Rubriken Inhalt, Stil, AuÍbau und meistens auch
(Imfang arsgefüllt. Außerdem trage ich meinen ersten Noteneindruck (unter N/)
ein. Diese erste Note hat also im wesentlichen etwas damit zu tun, wie mir der

Tþxt als solcher inhaltlich und gestalterisch gefällt. Der tiefere Grund für diese

Vorgangsweise ist der, daß mein eigentliches Korrelfurverhalten (Fehlermarkie-

rungsverhalten) ziemlich emotionell ist und ich zu vielen sprachlichen Vorkomm-

nissen etwas sagen (schreiben) zu müssen glaube. Ich könnte - nachdem ich die

vollständige Konektur durchgeführt habe - keine Arbeit mehr halbwegs gerecht

und unbeeinflußt im Hinblick auf den Inhalt beurteilen, weil mich meine eigenen

Markierungen zu seh¡ vom originaltext ablenken (= das selbsterzeugte Schlacht-

feld).

HUTER DER NORMEN

Natürlich fühle ich mich aufgerufen, Normverstöße zu ahnden. Dies geschieht

bei mir meistens ziemlich gründlich, nachdem ich mit meinen Schülerinnen und

Schülern darüber das Einverständnis hergestellt habe, daß Markierungen noch

keine B eur teilungen sind.
Im Text werden Verstöße gegen die ofhographische und die grammatische

Norm markiert, ebenso Überlegungen, inwieweit bestimmte Formulierungen und

Ausdrücke gut oder weniger gut zur Kommunikationssituation passen (Textsorte,

Adressat). Das geht natürlich über "Normenwacht" hinaus und übenchneidet

sich mit dem folgenden Punkt ("Richter"). Ich mache immer wieder Vorschläge,

frage nach, wenn mir etwas unklar scheint, wenn ich meine' daß eine Formulie-

rung auf unterschiedliche Weise verstanden werden kann. Seit der I-ektüre von

HUBERT IvO3 weiß ich auch, daß man dieses Verfahren recht pädagogisch als

mäeutisches bezeichnen kann - durch meh¡ oder wenige geschickte Fragen bringl

man die Schreibenden dazu, daß sie selbst die gewünschte Antwort finden (die

"man" natürlich für die richtige hält!). Und bei all diesen Markierungen erlege

ich mir nur wenige Beschränkungen auf - außer daß ich unfai¡e oder beleidigen-

de Bemerkungen nach Möglichkeit unterlasse. Nicht selten bemerke ich jedoch,

daß meine Randbemerkungen, Fragezeichen, Kommentare ziemlich ironisch oder

sogar zynisch sein können. Oft genug ermahne ich mich selbst, solche Bemer-

kungen zu unterlassen, aber ich stelle auch fest, daß mich diejugendliche Frische

des Schreibens (Euphemismus für Präpotenz) geradezu zum Reagieren heraus-

fordert. Mich packt auch oft genug die nackte Wut, und ich mache wilde Striche

in eine Arbeit, u. a. weil ein Wort falsch geschrieben wurde, das wir im
Unterricht gerade erst ausfi¡hrlich behandelt haben. Dies gilt jedoch nicht nur

3 Hubert lvo: l-ehrer konigieren Aufsätze. Frankfurt/lr'fain: Diesterweg 1982'
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für Normverstöße im Bereich der orthographie, sondern ebenso im Bereich derGrammatik (2^ B. Z.eitengebrauch) oder"der,,Stilistik,,.4

RICHTER

Dies is.t ein eindeutig subjektiver vorgang - und ich bekenne mich dazu! Ich

ffr""årffi:r, 
daß die folgenden üuät"iung"n und Entscheiounjen objektiv

> Ich beurteile, was auf einem bestimmten Iærnniveau ars gravierender Fehler zuwerten ist.
> Ich zeige an, was ich als gravierenden Fehler ansehe.> Ich zeige an, was ich für unpassend halte.> Ich zeige an, wie ich bestimmte Gedanken, Formulierungen, wendungen, dieWortwahl einschäEe.
> Ich beurteile, ob mir der "Stil,,gef?illt.
Dqs ist reine wilkùrl, denke ich iranchmar serbst - und geregentrich schämeich mich auch ein *"r:g,!.D.uT aber beruhije ich mich *iå"r,î;;; ich agierevornehmlich ars læhrer! und als sorcher trauJicn einen geraderu .irrionu¡r.rr.nHang, der aus einem ziemrich festen dlauben an einen entscheidenden Inhaltmeines Deutschuntenichts henührt. Dies jedoch im nächsten Abschnitt.

PÄDAGOGE

wenn ich das Hütchen des Richten abgelegt habe, erraube ich mir, a'e obigenAspekte unter einem neuen Blickwiñtel"zu betrachten: Fehlergewichtung;Abwägen, welcher Gesamteindruck sich unter Berücksichtigung der angeführteninhaltlichen und formalen Aspekte ergibt; Kommentieren, was mir ars kommen_tierenswert erscheint -iL.:ttt gescñehtleøt mit einer bestimmten zierse.ung:was kann ich meinen Schülerinnãn und dhtilern sagen, daß * ;i;h _ spraclrrich- sicher in ihrem ræben bewegen können? werchã Hinweise rreiren ihnen, inmöglichst vielen Kommunikationssituationen erfolgreich handeln zu können?und unter "erforgreich" verstehe ich in diesem Zusammenhang, daß sie soschreiben (und sprechen), daß auch ein nicht gamgutwilliger Kommunikations_partner ihre Botschaft versteht. Es ist zwar richtig, daß kohärente Texte nichtnur sache des Texþroduzenten sind, aber der produzent kann entscheidend dazub.itt1s1n,.o1ß der Empftinger retztrich einen Text ars kohärent und ventändlichempfindet! Dies schreibe ich, obwohr ich natürrich weiß, oua ffiã, riterarischeTexte sicherlich einen Teil ihres Reizes daraus gewinnen, dañ man sich quasi"um sie bemühen" muß! Aber: Ich als Deutschlehrer ,'etziehe,, nicht in ersterLinie Schriftste[er und Dichter, sondern Menschen, die zumeist in setrr gewöhn_lichen Kommunikationssituationen stehen, in ¿"nrn der Erfolg oder Mißerfolg

n vgl' meinen AufsaE in ide 3/93: Der springende punkt im roten Faden oder: wie aus SätzenTÞxte werden, S. 63-gl.
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ihres kommunikativen Handelns in einem sehr groß.en Ausmaß von der ,,zr¡¡in_

genden" Qualität ihrer Texte abhängt. Je leichter sie ihren Partnern das Ventehen

ñrachen, desto größer werden ihre Chancen auf kommunikativen Erfolg sein.

Und dazu m$chte ich ihnef mit meinen Markierungen, Kommentaren etc.

verhelfen.

Erst in diesen beiden Phasen (Richter und Pädagoge) vervollständige ich meine

Markierungen in den Texten: was ich als Hüter der Normen (und penönlich

an seinem-untenichtlichen Tt¡n verzweifelnder, der zunächst die Schuld an

Fehlern den schülerinnen und schülern gibt) irgendwie angestrichen habe,

untenverfe ich nun einer etwas distanzierteren sicht: Können sie das überhaupt

wissen? Haben wir das im untenicht wirklich gemacht? Ist nicht vielleicht mir

da ein methodischer Fehler unterlaufen, als ich ihnen den Gebrauch des Passivs

im Deutschen näher bringen wollte? - Dies insbesondere, wenn mir im fünften

Text ein vergleichbarer Èehler unterkommtl Jetzt entscheide ich, welcher Art

der Fehler iit und wie schwer ich ihn werten möchte. Diese Entscheidung

schreibe ich in den Konekturrand (Fehlerart und -gewichtung). und aus-

schließlichvomKorrekturrandübertrageichdanndieAnmerkungenindie
entsprechenden Spalten meiner Korrekturliste, wobei ich nur jene Fehler zähle,

die ich als "schwer" gekennzeichnet habe'

4. Beurteilen und Benoten
(...Wasichnichtknnn,wasabervielleichtRrcHARDS1HR1DTkann-und'
in diesem Heft beschreibt.)

Ichkannnicht generell sagen, dns ist ein schwerer Fehler!Immer kommen viele

ûberlegungen ã-,r" wie iõn sie schon oben angedeutet habe. IJ,nd ich kann auch

nicht sãgeñ, so und so viele Fehler ergeben diese und jene Note'

Ich halte z' B. das/daß-Fehler in einer 6' Klasse AHS für schwere Fehler'

obwohl ich weiß, daß gerade das/daß-Fehler jene Fehler sind, die unabhängig

vom Alter gemacht *Jrd"n (ein Blick in die Thgeszeitungen mag als Beweis

gelten, ourrón es auch zahlreiche untersuchungen dazu gibt). Eine mögliche

Érklârung ist, daß wir mit fortschreitendem sprachlichem wissen (größerem

penönliclhem Lexikon) eine ganze Reihe anderer Fehlerklippen durch Vermei-

äung (Ausweichen uuíRtt"*-utiven) umschiffen können. Bei das/daß haben wir

kaumAlternativen_gleichgültig,obwir].6oder60Jahrealtsind.
/cft gewichte pehier uuin nl"nt nach dem - an sich vernünftig und fair

klingendãn - Grundsatz Was ich im Wörterbuch oder in der Grammatik

nacíschlngen mulJ, knnn ich den Kindern nicht aß Fehler anrechnen' Glückliche

Kinder (oäer leiztlich vielleicht doch benachteiligte?), die mise¡able Recht-

schreiber, Grammatiker etc. als Lehrerlnnen haben! Außerdem habe ich weiter

oben schon darauf hingewiesen, daß man mit fortschreitendem Korrekturfrust
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oft bei den geläuûgsten wörtern und wendungen nicht mehr sagen kann, ob
sie so richtig sind., wie sie mir im 20. Heft entgegentreten oder nicht. und ich
handle nach der Ûberlegung, daß ich zwar allei markiere, aber unterschiedlich
werte. Ich habe auch schoir gesagt, daß es erforderlich ist, dafür die ent-
sprechende Übereinkunft mit der Klasse zu treffen: Meine wut- oder Freudenaus-
brüche im Text irritieren meine schülerinnen und schüler nicht - nur meine
Bewertungen/Gewichtungen im Konekturrand !

Ja, ich zähle die Fehler (ich schreibe ja auch nur eine Fehlerzahl in meinen
Konekturr¿ster - siehe oben), ich zälrle die Fehler der verschiedenen A¡ten auch
zusammen, ich werfe eine absolute Fehlerzahl aus (in meiner Liste und in den
Beschreibungen von Maturaarbeiten) und ich weise eine relative Fehleranzahl
in meiner Liste aus (Fehleranzahl im verhältnis zur wortanzahl). Aber ich habe
kein Rezept, das ich weitergeben könnte, wie ich die (relative) Fehleranzahl in
eine Note umrechne. Daß die zahl d,er Fehler eine Rolle für die Note spielt, ist
auch für mich fraglos. was ich mich allerdings bei jeder Arbeit aufs neue frage,
ist, wie welche TextqualitätenÆeurteilungskriterien beschaffen sein mtissen, daß
eine bestimmte Note zustande kommt. und immer wieder komme ich zu dem
Schluß, daß ich keine Automatik flnde, die es mir erlauben würde, eine Arbeit,
die ich inhaltlich mit 2, stilistisch mit 3, von der Struktur her mit 2 beurteilt habe
und die - sagen wir einmal - 8 grobe Fehler in Grammatik, Ausdruck und
orthographie aufweist, zu benoten. wie ich die einzelnen Teilbereiche ein-
schätze, ist mir meistens relativ rasch klar. und sehr oft würde ich auch
problemlos spontan eine Note geben können. Alle meine Konstruktionen sind
Hilfskonstruktionen, stelle ich rest. Ich fühle mich wohler dabei, wenn ich mir
selbst sowie den schülerinnen und schtilern (gelegentlich auch den Eltern) sagen
kann: Ja, also, d.en Inhalt halte ich fiir gut, den stil würde ich als befriedigend
bezeichnen, den gedanklichen Auþau sehe ich auch als gut øn - dazu kommen
4 Rechtschreibfehle4 3 Grammatikfehler und ein Ausdrucl<sfehler. Das hat fi)r
mich die Gesamtnote GENüGEND ergeben.

wozu also meine Kriterienliste? Meine Antwort: Sie beruhigt mein Gewis-
sen. sie schafft mir die Möglichkeit, über mein Korektur- und Beurteilungs-
handeln Ar¡skunft zu geben - mir selbst und anderen Betroffenen. sie bringt kãin
Mehr an objektivität, sie erleichtert auch den vorgang der Benotung nicht
wirklich - im Gegenteil, nicht selten schafft sie mir mehr Kopfzerbrechen, als
ich hätte, wenn ich nach meinem spontanen (aber durch rhusende Benotungsalle
geschulten) Gefühl handelte. Ich halte es aber dennoch für gut und wichtig, wenn
ich durch meine Kriterienliste immer wieder gezwungen werde, beim Benotungs-
akt mehrere Aspekte zu bedenken!



5.UndwashatdasallesmitSprachreflexionzutun?

Ja,also,ichmeine,SprachreflexionpassiertambestenanselbstverfaßtenTexten'
wie schon B.ETTSHER/SITTA añno d-azumal (sinngemäß) sagten: "sprachreflexion

ankonstruiertenSprachbuchsätzenistuninteressant,berührtniemanden
wirklich!"s

EinederwenigenChancen,ausFehlernzulernen'bestehtm'E'darin'daß
derLehrer/diel,ehrerinbeijedereinzelnenArbeitmitdenTextproduzentenin
einen Dialog eintritt, in dem äie sprachvenvendung der schülerlnnen problemati-

siertwirdundMöglichkeitengefundenwerden,daßdieSchreiberlnnenauch
tatsächlich diesen Oiufo! uufnãftmen und über ihre eigene Sprachverwendung

reflektieren. Meine *oÀãntun' Antwort auf die Frage' wie ma11T "t ehesten

bewirken könne, ist dii ir"¡phasennrbeit,wie ich sie in "ide" 2/94 beschrieben

habe. selbstventanoticrr sinå Mettroden wie etwa die gemeinsame "verbesse-

rung" gewisser "Bestseller" unter den Fehlern einer Klassenarbeit oder die Arbeit

anauthentiscnenre*ten(wiez.B.dichterischen)auchdurcl-rayerfolgver.
*pìr"ft"nO, wenngleich icù meine, daß die Wirkung dieser Methoden etwas

eingeschränlrrer ist ats àie überarbeitung eigener (selbstverfaßter) Texte, die mit

kritischenro**"ntu.*vonzumind.*t"in''Rezipienten(demlrhrer/der
Lehrerin)versehensind'patrerhalteichdafür,daßdieKonekturschriftlicher
ArbeiteneinzentralerPunktderSpracharbeitinderSchuleist!Thusende
äåil;;;- unà uu,rngrsätze enerzen m. E. nicht dte Ûberlegungen, die ein das

Schreiben I_ernender;;id". Bearbeitung seines eigenen, von einem wohlwollen-

den Kritiker kommentierten/laitisierten T"*ttt ansiellen kann - wenn es uns (den

læhrenden) gelingt, das "Verbesserungshandeln" der Schülerlnnen zu einer

bewußten Tätigkeit zu machen'
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hKarlBlilmlistUniversìtiitslektorundLandessc]tulinspelaor;StadtschulratfilrWie&
Abt. II, Dn Karl-Renner-Ring 1, 1010 Wîen

5 Boettcheç Wolfgang/Horst sitta: Der andere Grammatikunterricht. München usw': urban &

Schwarzenberg 1978.
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fpr".hkritiker gegen Lapsolog _
Ausgang "unentschieduri"
Bemerkungen zur Korrekturarbeit im Deutschunter-
rlcnt
) von Richard SCHRODT

1. G¡bt es Grammatikfehler?

Jeder Deutsche, der sein Deutsch schrecht und recht weiß, d. h. ungerehrt, darf sich
["'J eíne selbsteigene, lebendige Grammatik nennen und kühnlich alle sprachmeister-regeln fahren låssen.,'

Das hat bekanntrich JAcoB GRrMM 1g51 geschrieben, und es ist natürr ich zuschön, um wahr zu sein, serbst wenn die unfehlbarkeit des ,,native speakers,,,der.seine sprache perfekt beherrscht, als notwendige ldealisierung auch dermodernen sprachwissenschaft nicht fremd ist: was îrunr. oer ewig waltendesprachgeist unfehlbar bewirkte, leistet heute der von performanzfaftforen wiebegrenzres Gedächtnis, Zerstreutheit und Venvim¡"g, a;il;;kungen vonInteresse und Aufmerksamkeit befreite ideale SprecherÆIörer. Daß dennochFehler vorkommen, ist gewiß - JAcoB GR'MM hätte sie wohr jedem sprachteil_haber zugestanden, und Noeu cHoMSKy erwähnt sie ausdrücklich, nämrich alszufallige oder typische grammatisch inelevante Bedingungen bei dei Anwendungder Sprachkenntnis.
Dem romantischen und dem modernen Sprachdenken ist gemeinsam, daß(beim Erwachsenen) so etwas wie ein unfehrbärer spracrrueJi o*ruti"n *ir¿.Das ist durchaus sinnvoll, wenn man die Grundragen dieses'spractroentensvergleicht: Dem romantischen Konzept des organismus steht das mentaleKgnzept des sprachwissens gegenüber. beide Konzepte lassen sich als evolutio-näre, sich selbst verände¡nde systeme begreifen - ui, syrt",nr, ¿i" ,i"r, an dieumwelr und ihre verâ1!9rungen (an ¿¡e iictr verändernden Kommunikations-

erfordemisse und -mögrichkeiien) ierbsnätig anpassen. Insofern ist jede spracheallein schon durch ihr Funktionieren richti! uni gerechtfertigt. wårum kommtes also überhaupt zu Fehlern? Entstehen rJtrrer tatsächrich nur durch die bloßeAnwendung des Sprachwissens, wie man etwa auch einmal aus Zerstreuung oderNachlâssigkeit gegen eine Einbahn fahren kann, serbst wenn man weiß, was dasEinbahnzeichen bedeutet und wenn man normalerweise willens ist, dieser Regerzu folgen? Dann würden sie ja gar nicht dem sprachwissen selbst angehören,sondem nur einer Komponenie ães Sprachverhaìtens, die die Ausführung dessprachwissens regert, arso dem fehlbaren und unzuverrarrg"n spruch- undSprechorganen des Menschen. In diesem Sinn gibt es keine Fehre4 kann es keine
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Fehler geben, pathologische Fälle ausgenommen. Das ist etwa der Standpunkt

eines Wissenschaftlen, der die Sprache wie ein Naturobjekt beschreibt, also eine

rein deskriptive Haltung einnimmt. Ich nenne ihn nach einem NUSSBAUMER

entlehnten Ausdruck einen Iåpsologen (womit ich nicht untentellen will, daß

NUssBAUMEninhaltlichmitmeinerAnsichtübereinstimmt).
Aber natürlich gibt es Fehler. Es gibt sie schon deswegen, weil nicht jeder

Mensch seine selbsteigene, lebendige Grammatik in aller unschuld konsequent

anwenden kann, sond'ern weil jede Sprecherin sich in ih¡er Sprachtätigkeit

fortwährend den anderen Sprechêrinnen anpassen muß. Jede Kultunprache, als

werk (ergon) betrachtet, 
"ntrt"ht 

durch einen fortwährenden Ausgleich partikula-

r"r gesJnoerheiten innerhalb einer sprachgemeinschaft, bewirkt durch das

gemeinsameBedürfnisoderdiegemeinsameNötigungzurKommunikation.Das,
ias wir (2. B. die deutsche) Sprache nennen, ist nichts anderes als eine

Abstraktion aus allen Besonderhôiten der Sprechtätigkeit ihrer Träger - und

damitistauchdiespracheuneinheitlich'wennmannurjedeneinzelnen
SprechaktundseineResultategenaueruntersucht.Das,waswiruntereiner
standardisierten Kultursprache vðntehen, ist nichts anderes als eine Abstraktion

aus allen diesen sprecntatigt<eiten, zudeìn in weiten Bereichen unter bewußter

Normierung und Reglem"ñtit*ng - oder vielmehr eine Abstraktion aus den

Schreibtätilkeiten, dËnn ihr wichiigstes Gebiet ist nun einmal das der Schrift'

Fehler sind in dieser Sicht nichts ànderes als Interferefzen von selbsteigene¡

lebendiger Grammatik und einer gemeinsamen, standardisierten sprachlichen

Verkehrsform, die man sich bewußt aneignen kann und muß. Fehler sind in

dieser sicht auch verständlich und oft genug erklärbar. Der Schluß liegt nahe:

was verständlich und erklärbar ist, kann nicht falsch sein. Ein französisches

Sprichwort sagt: Alles zu verstehen heißt, alles ztverzeihen Die sprachwissen-

schaftlerin, die sprachliche Ereignisse verstehen und erklären will, wird den

BegriffdesFehlengarnichtanwendenodernuralsbloßeDeskriptionvon
Noimabweichungen oder Performanzfaktoren ventehen'

DiePädagogin,d,,esvorallemaufdasSich.Bewäken-Könnenim
menschlichen Leben, auf das Gelingen von Sprechakten ankommt, wird alles

das, was zu gelungeíer Kommunikaiion führt, als in Ordnung und daher richtig

bewerten. Oie potitischen und wirtschaftlichen Institutionen, die zur Erhaltung

ihres Einfluß- und Machtbereiches eines gemeinsamen und allgemein verbindli-

chen Zeichensystems bedürfen, werden ãie Standardsprache in ihrer geltenden

Formbedingungslosunterstützen'DerLehrer,derallesdasweiß,wirdnicht
umhin können, die Standardsprache durch Fehlerkonektur zu befördern _ weil

er einerseits selbst ein Element dieser Institutionen ist und andrerseits und vor

allem, weil er seinen schülern dazu verhelfen soll, sich in diesen Institutionen

zu bewähren. Der Ästhet und Kulturphilosoph wird die feinen Ausdrucks-

nuancen' die der Schriftsprache eigen sind, zu schätzen wissen, obwohl es ihm

auf die Sprachrichtigkeii an sictr iicht ankommen mag. sprachdidaktiker, die

das kompìexe spiel-von Sprache, werthaltungen, Einstellungen, Erwartungen
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und Erwartensenttärrschungen verstehen (orrer zu verstehen grauben), sagen:Erfi)lle die Norm - damit hast du mehr vom Leben. oaer sie sãge n: weiche ab(aber nicht n viel) - damit þestimmst da dich serbst. Beides tarñ ars erfolgrei_
ches Handeln ausgegeben werden, freilich: was dem einen ein Fehler ist, kanndem anderen ein funktional adäquater Ausdruck sein.

Das ist eine sehr oberflacñüche und verkürzte Zusammenfassung dergegenwärtigen sprachdidaktischen überlegungen. Sie muß und kann aber frirdie Argumentation folgender Thesen genti'gen:
o Grammatikfehrer gibt es nicht auf der objektebene, der sprache serbst,

sondern auf der Ebene der Spracheinschätzungen. 
' r

tr Grammatikfehrer entstehen durch Interferenzen von,,selbsteigenem,,
Sprachwissen und Sprachnorm der Standardsprache.

D Grammatildehler repräsentieren oft einen sprachzustand, der gegenüber derstandardsprache meist weiter fortgeschrittãn ist, aber áu"n Ëinrm älteren
Sprachzustand angehören kan¡.

tr Grammatikfehler entstehen oft dadurch, daß die sprache - die ,,selbsteigene,,
oder die normierte Standardsprache - Kategorien enthält, die bei manchen
Ausdrucksabsichten. nicht eindeutig angewendet werden können. Grob gesagt:Die Sprache ist indiesen Fäilen ginui.a ars es die spr.rrr"rin-*tinscht. Einsolche¡ Fa[ liegt hier im vorhergehenden Sarz vor: Die deutsche sprachezwingt uns dazq entweder ein maskurine s (der sprechø 

"¿* "i" 
femininessubstantiv (die sprecherin) zu verwenden. wenn wir jeoe Àsoziation andas natürliche Geschlecht vermeiden wollen, müssen il("f, Iåistige undunbcfriedigende) Kunstgriffe anwende n çaeri dte Spr", t ri t ra der Sprecher

und die Sprecheriq derldie Sprecherln usw.).
tr G¡ammatikfehler resultieren oft aus einer bestimmten und beschreibbaren

strategie, die entweder-dem "selbsteigenen" sprachverhalten angehört oderals interindividueiles (mögricherweiie sogaiuniverseiles) verhalten be-schrieben werden kann. Meine hier bewußt angewendete stræegie ist es,maskuline und feminine Bezeichnungen befiãbig u-u*rnd.n und zuerklären, daß unter dem Ausdru ck spreáheri¡z auchãie sprectrer verstanden
werden und umgekehf.

Ich se'e hier voraus, daß der Begriff des Grammatikfehrers so eindeutig ist, daßer überall ohne Schwierigkeiten ãngewendet werden kann. Das ist natürlich eineIdealisierung, trifft aber sicher frir einen Kernbereich zu.

2. Einige Grammatikfehler in Auswahl

Es gibt viele untersuchungen über den Grammatikfehler und zur Fehlerkorrekturim Deutschunterricht, doch die meisten davon beschränken sich auf die Grund_schule und/oder ven¡¿enden-eine sehr grobe Kategorieneinteilung. auarra"rnkommt es hier vor allem auf den pinzet-tail an: Jedir Fehler kann-seine eigene
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Geschichte und seine eigene Erklärungsmöglichkeit haben. Auch die Text-
umgebung ist ein wichtiger Faktor für fehlerhafte Ausdrücke. Ich habe daher

selbst vor einigen Jah¡en zwei Schularbeitsklassen auf der Unter- und Oberstufe

einer AHS untersucht. Da das Untersuchungsmaterial zweifellos zu gering ist,

um statistisch signifikante Aussagen zu machen, ist diese Fehleranalyse nur eine

Fallstudie. Sie genü$ aber, um die wichtigsten Fehlerkategorien zu belegen. Aus

dieser Studie werde ich einige Beispiele besprechen - es sind also Beispiele

sowohl für den Grammatikfehler der Schüler als auch für die (in meinem Fall

sehr gewissenhafte) Korrelfur der læhrerin oder des læhrers. Um Platz zu'

.pur"ñ, habe ich die Beispiele oft drastisch verkürzt.
Eine Fehlerkategorie ergibt sich daraus, daß die Norm selbst nicht in allen

Bereichen fest ist oder daß die Normformulierung uneinsichtig oder schwer

nachzuvollziehen ist. Hier sind oft Rechtschreibfehler von GrammatiKehlem

nicht zu untencheiden, obwohl das eigentliche Problem zweifellos eines der

Schreibung ist. Dazu das folgende Beispiel: ..., die ich durch schnelles schlielSen

und öffnen des ...: Die Kleinschreibung der Infinitive wurde als schwerer Fehler

bewertet. Die Schreibung von Infinitiven ist eine bekannte Rechtschreibfalle;

in grammatischer Sicht stellt sich die Fiage, ob der Ausdruck ein Verb oder ein

Substantiv ist. Wann wefden Infinitive substantivisch gebraucht? Das beste

Kriterium für Substantive ist die Artikelprobe, doch gerade sie fehlt in der dezeit

geltenden Regelformulierung. Statt dessen werden allerlei Wörter aufgezählt,

die die substantivische Geltung festlegen - leider nur in den Beispielen im

Rechtsch¡eib-Duden. Ent in eigenen Rechtschreibbüchern wird etwas über die

Substantiv-anzeigenden Wörter gesagt. Was sind "nähere Bestimrnungen" (lautes

Schnarchen)? Gemeint sind Adjektive, aber auch Adverbien können nähere Be-

stimmungen (eben eines Verbs) sein.

Will man Adjektive und Adverbien nicht unterscheiden, was für das

Deutsche durchaus sinnvoll sein kann und von manchen Grammatikern auch

vorgeschlagen wird, bleibt der Ausdruck "nähere Bestimmung" für das Problem

der Substantivierungen unklar. ... meine Mutþr füngt zum Stricken an (schwerer

Fehler): zum Stricken wäre an sich richtig (Artikel in der Verschmelzung).

Gefordert wird durch die Konektur, daß anfangen immer nur mit einem Verb

konstruiert wird. Nun gehört anfangen zu einer Gruppe von verben mit

Hilfsverbcharakter, die die Aktionsart einer Verbalhandlung bezeichnen (es ist

ein Inchoativum oder Ingressivum). Solche Verben können aber auch mit einem

substantivierten Infinitiv gebraucht werden: er ist am Lesery sie ist beim Koche4

wir hören mit dem Fehlerztihlen azl. Außerdem kann man ja aùch eine Sache

anfangen (ursprünglich bedeutete das Wort "begreifen"), und sprachgeschichtlich

steht die Verbindung mit einem von der Präposition zu eingeleiteten Substantiv

am Anfang der Entwicklung dieser Konstruktionen. zum striclæn anfangen

entspricht also durchaus dem grammatischen Bau des Deutschen, mag dieser

Ausdruck auch in der Standardsprache geächtet sein.

Ein bekannter Fall einer grammatischen Unsicherheit ist die Deklination von
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wörtern auf -/ oder -el. In meinem Fehlerkorpr¡s kommt vor: ... und so kommt
es, dalS Friedrich, wache fi)r die Btaukitteln stehenfl ... Es bestand aus brauræn
Holzmöbel (beides scÏwere Fehler). Maskulina werden in dieser Deklinations-
Irypp" standardsprachlich stârk dekliniert, sie haben im plural außer im Dativkein n (wie Apfet - ?r. Nom. Àpfet, Gen.' Åpfet, D^; Å;¡¿i; A"f:i;i"l:;;
kann daher hier auch_ein Kasusfehler (Dativ statt Akk;ativ) vortiegen. Die
g]eighe Regel gilt für Neurra ( Nom. dns Mittet - die Mittel tks Kapitel _ dieKapite[), aber die Feminina werden schwach dekliniert (die'sciachtel - pl. dieschachteln). Dazu gehören auch die bekannfen Ausnahme n Muskern, pantoffern
und stacheln - sie haben ihre eigene wortgeschichte, die hier nicht enähttwerden soll' Der Unterschied zwischen starker und schwacher Deklination istein sprachliches Rerikt aus indogermanischen und urgermanischen Zeiten. Für
das heutige Deursch hat dieser ùnterschied seine Fuîktion !anai"r, verroren.
Zunehmend wichtig wird hingegen die eindeutige Bezeichnurri o* plurars. Das
-n ist ein bequemes z,eichen zur Bezeichnung des plurals, *.lrn ,, sonst keineunteschiede zum Singurar gibt, z. B.: weviãr Aport"rn 9,¡6¡""i r"inr, es gibt
erlaubterweise nur Apos,tel. ,¡ihnlictres geschieht auch beim umrautsprurar. Mit
den Generrilen hat siih der Duden r.ttoti uugrrunden, noch nicht mit den Kränen
und Häken.In der Umgangssprache und in der Mundart sind die n-plurale beiwörtern auf -(e)l schon 

-weit 
vorgedrungen (die Bretterry Ziegerry Brösern).Immerhin gibt es die stiefern schon im Mitterhochdeutschen. Dãr n-prural vonKittel ist daher im sprachgeschichtlichen Trend. Da ist der Fehler des endungs_

losen Pluraldativs bei Möbel schon auff?ilriger. Handelt es sich um eine Kasusun_sicherheit nach aus? In meinem FehlerkJrpus gibt es auch den Ausdruck dleLeute gehen aus die stadt. wahrccheinlicher iit wohl, daß beim schürer einBewußtsein für die Normproblematik schon vorhanden war. Wenn der n-plural
als- umgangssprachlich.bewefet und abgewertet wird, so liegt es nahe, dieendungslosen Formen als gehobener anzriehen. Das kann dazu"führen, daß sieauch dort vorkommen,.wo sie sprachgeschichtlich und systematisch nicht amPlatz sind - und wo sie in der umgãngrrp*"he wohl nie auftreten würden.
Anderswo hat sich die Formenveønderung sôhon durchgesetzt. wenn ein Funkenwahrheit in der Aussage der anderen *trõkt, dann ist auch in der Korrektur nurein leichter Fehler angemerkf (Funke). Diese Ko'ektur ist insofern interessant,als Funken der Duden-Grammatik als "gehoben, meist selten,' gilt - dieKorrektur begünstigt den angebrich heute gãbrauchlich en Funke,im Gegensatz
zu Formen wie Frieden - Friede, wo die Fõrm mit n sicher heute'geúrauchricher
ist. Korrekturen zu r¿sten der gehobenen Form sind selten. Ich kann fieilichdie-Einschätzung der Duden-Grammatik in meinem sprachgebrauch nichtnachvollziehen.

Eine ergiebige Quelle für Fehler sind die Fälle "Kasus nach präposition,,.
sie machen in meinem Korpus den Hauptteil der Grammatikfehrer aus. Ich gebehier eine Auswahl aus meinen Beregen, wobei ich die sätze verküze und dieVerben in den Infinitiv setze: in eiien Bob setzen, fi)r meinem Liebringssport
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trainieren (von der Tafel abgeschrieben!) statt dem Birnbaum, an diesem Stern

binden, ein Bild mit einen dicken Polizßtery aus den Fenster fl.iegen (in den

beiden letzten Fällen ist vomrschüler irrtümlich n aus m konigiert) auf seinen

Dudelsack spielery eine Gestalt vor ihm stehen sehen (der Fehler bleibt in der

Verbesserung), die Htinde in dem Hosentaschen vergraben (z vom Schüler

konigiert aus n) hinter seinen Rückery sich in den kleirunaschigen Vorhang

verfangery sich auf den rugeþorenem Teich die Zeit vertreibery in ewigen Schlaf

versinkery mit einem orangen und einen grünen Stoff, mit orangen Stoff, aus

dicl<en Material bestehen (n konigiert aus rn). Die Unsicherheit in der Kasusbe-

zeichnung zeigt sich deutlich dadurch, daß öften vom Schüler selbst aus dem

Richtigen das Falsche konigiert wird, daß fehlerhaft abgeschrieben wird und

daß fehlerhafte Formen in der Verbesserung stehen bleiben. Gewöhnlich erklärt

man solche Fehler aus der lautlichen Nähe von n vrrd m, besonders im Wortaus-

laut. Das kann aber nicht die ganze Geschichte sein, denn falsche Kasusformen

kommen auch dort vof, wo dieser I¿utzusammenfall nicht die Kasusunter-

scheidung beeinträchtigen würde: bis auf den Sitzen vollgepackt seiry aus die

stadt gehen, Rückzugsgebiete vor Autoøbgasen, Lärm und die Hektik des

Berufslebens.
Man kann diese unsicherheiten aber sehr gut aus dem grammatischen Bau

der deutschen Sprache erklären. Wenn einer Präposition immer ein bestimmter

Kasus folgt (wenn eine Präposition einen Kasus regiert), dann hat dieser Kasus

eigentlich keine grammatische Funktion mehr. Die Funktion der gesamten Ph¡ase

wird allein von der Präposition bezeichnet. Es gibt nur wenige Ausnahmen, z. B.

bei lokalen Präpositionen, wo der Unterschied zwischen Dativ und Akkusativ

das Verhältnis von Ruhe und Richtung bezeichnet (in dem Zimmer stehenlin dns

zimmer gehen), doch auch hier wird dieses verhältnis vor allem vom verb

festgelegt und bezeichnet. Ein universelles sprachliches Gesetz ist:

Wenn ein Ausdruck keine grammatische Funktion hat, kann er durch eine neutrale

Form (eine häufige, unauffällige Form) ersetzt werden.

Das ist im Deutschen der Nominativ oder der Akkusativ. Wenn daneben auch

die Ûbergeneralisierung des Dativs vorkommt, so kann das wieder dadurch

entstehen, daß die seltenere, "schwierigere" Fonn zur Prestigeform wurde.

Andernfalls wäre dieser ErsaE ein Tnichenvon Dysgrammatismus (siehe Punkt

3). Andere Fälle kann man vielleicht ebenfalls sprachsystematisch erklären. Das

betrifft perfektische Ausdrücke wie åis auf den Sitzen mit Campingausrüstung

vollgepackt. Sie sind so falsch nicht, wenn man sich auf die Sprachgeschichte

und die in der Duden-Grammatik erlaubten varianten beruft (s. 367f., s 640).

Doch das ist ein zu weites Feld, um hier dargestellt zu werden.

Kasusfehler kommen auch im Objektbereich vor. Einige verküzte Beispiele:

Männchery die ihm s¡eng anschauen; nahm ihm øn der Hand, stach ihm in den

Fingen, er hilft seinen armen SolaU bis ihm die Leute rausholtery langsam
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näherte ich mich diesen punkt (afies schwere Fehler). Es ist vieileicht keinzufall, daß die ars normwidrig konigierten Dativobjekte eine uon d* verbal_
handlung betroffene penon bèzeichnen. Der Bedeuiungsuntenchied zwischenAkkusativ- und Dativobjekfen ist in manchen Fällen vom Neuhochdeutschen
her schwer nachzuvollzi ehen (er folgt ittn/er veúolgt ihn), aberdie Bezeichnung
der betroffenen penon durch den Ditiv scheint lin.-. orríichtigsten Tendenzenim deutschen Kasussystem zu sein. So wird heute der paraneïe Akkusativ oftvon der Folge Dativ-Akkusativ abgeröst (sie lehrt ihm¡stiu it*1au vorørx"n"sprache), und vor allem in der pertinenzrelation, d. h. in Fälren, wenn einkörperliches Empfinden oder eine körperliche ¡.,ür-"g-"*grårüch wird,
scheint sich der Dativ aus_zub reiten (die Füpe sclunerzen mich/mi6 ihn/itwn juch
das Felt)' Bei manchen verben sind nach der Duden-Grammatit (s. 631f., s1136) beide Formen gebräuchrich (der Hund hat mir/mich in aos n)¡, gebßsen),
oft aber überwiegt der Dativ._schwankungen können auch beim !r"i"rr"n Autorauftreten. Man kann also das vordring-en des Dativs in diesen Fäilen alsErweiterung der pertinenzrelation uui r.ail, von besondeiei ienrinricrrerZuwendung und Involviertheit deuten. Jedenfalls gibt es hier äuch in der
Standardsprache Varianten; nur einmal wird in der Duden-Grammatik ein Dativ
als umgangssprachrich bezeichnet (er hat sie/ihr auf die st¡rn ienilo. Der Dariv
bei stechen ist also kein Rhler, und die entsprechende Fehrerkãneitur qschwerer
Fehler!) ist unberechtigt.

3. Fehler können erklärt und verstanden werden

Diese wenigen Beispiele genügen, um meine erste These zu beregen. sieht manvon Performanzfaktoren im engeren sinn ab, also von Fehlern, ¿"ie oer schüleroder die schülerin selbst-(in einer entspannten situation, bei entsprechender
Aufmerksamkeit usw.) erkennen wtir.e, so erweist es sich, daß die von mirbesprochenen Sprachformen entweder einer bestimmten n*pragunj ãr,deutschen sprache (z'*8. umgangssprache, mündliche sprache) angehören oderdeutlich erkennbaren Tendenzenãei sprache entsprecheì. Das giliserbst für soabweichende Formen wie ich scharte rren Radio åin und tauscf" die Musik ex
¡_chwerer 

Fehler). Der Radio für dns Radiogertit wird im östeneichischen
wörterbuch als "umgangssprachrich" bezeichnet. Im Rechtschreib-Duden giltdiese Bewertung auch für den gesamten süddeutschen Raum und für dieschweiz' Man muß sich hier frageñ, ob diese regionue nes""d;; nicht doch
einer eigensprachlichen Norm entspricht - was iü. unr",. Topþnpatatschinken,
Ribßel, zwetschke4 Bröser(n) usw. gilt, könnte ja auch für eine Besonderheit
im Artikelgebrauch gelten. unter diesen umständen scheint mir die Fehlerkatego_
rie fraglich - die Bewertung ars reichter Fehrer ist wohl doch unserem sprach_
gebrauch angemessener. Selbst zu Gunsten der stärker abweichenden Kon_struktion von lauschen mit dem Akkusativ läßt sich einiges vorbringen.
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Wahrscheinlich hat die Schülerin das Verb nach Analogie nt hiiren konstruiert,

und das liegt ja doch immerhin nahe - so nahe, daß FRIBORICH MAXMILIAN

Kll¡cBR t7Z6 schreiben ko4nte: sie lauschte ihn ... ich lauschte sie. Die

Etymologie des Wortes ist nicñt ganz geklärt, aber die Wortgeschichte weist auf

eine alteÞedeutung des feindlichen Auflauerns' Die alten Belege mit dem Dativ

zeigensehr oft no"h d"n Nebensinn eines böswilligen Aufmerkens. Heute wird

das-Verb fast nur noch synonym mit hören gebraucht, und der Nebensinn der

Böswilligkeit ist ganz venchwunden - im Gegenteil, man lausch.t heute vor

allem anlenehmen akustischen Ereignissen. Daher ist die Konstruktion mit dem

Akkusatìi eigentlich sprachsystematisch gerechtfertigt'

Zieht minbei den Grammatikfehlern die Performanzfehler ab, so könnte

man meinen, daß ein Bereich übrig bleibt, in dem die Sicherheit des Sprachwis-

sens dazu führt, daß keine Fehlergemacht werden können. Die grammatische

Kongruenz könnte ein Beispiel daiür sein. Ein Apfel lieg.t auf dem Tisch, aber

Z*ei,+p¡et liegen auf dem Tl.sch: Bei der grammatischen Übereinstimmung von

Subjekt und irädikatsverb werden tatsächlich so wenig Fehler gemacht, daß

Kongruenzfehler als Anzeichen des Dysgrammatismus, also einer sprachentwick-

lungãstclrung, angesehen werden (CI-ans'rw 1"987, S. L76ff..,24Ùff .; CLAHSEN/

RoTHwEILER/WoEST 1.990, S. IzLff.). Tirtsächlich gibt es aber auch hier

Varianten und Unsicherheiten. .fsf odef sind Heinz oder Peter zu Hause? Drei

Daumetnbdrücke als Beweismaterinl isf oder sind zuwenig? Enweder alle oder

keiner geht oder gehen? Eine groþe Anzahl von Gemsen wurde oder wurden

erlegt? Insgesamt wurde oder wurden ein Dutzend Gemsen erlegt? (nach JanCen

Igg>, s. s5). Regelkonflikte lösen hier strukturelle Zweifelsfälle aus"

Die Beíspieté ftir tcongruenzunsicherheiten in der Duden-Grammatik ($

L15gff, s. 64-6ff.) zeigen, oãg ¿er Bereich von unsicherheliel und variationen

größer ist, als man vãrmuten könnte. Eine Menge fauler Ápfel lag unter dem
-Bor* 

-nach der Duden-Grammatik ($ L1-65, S. 649) ist auch lagen standard-

sprachlich (constructio ad sensum oder Synesis). Nicht nur Günther Grass,

sàndern auch Thomas Mann, Conrad Ferdinand Meyer und Hermann Hesse

erlauben sich in solchen Fällen den Plural des Prädikatsverbs' Im Mittelhochdeut-

schen kamen Inkongruenzen noch häufiger vor (zusammenfassend: FINDRENG

lg75). Auch andere,syntaktische Erscheinungen wie Anakoluthe usw., die in

der dtandardsprache ais Fehler gelten, sind im Mittelhochdeutschen durchaus

verbreitet (Zuiammenstellung bei Sa¡¡ptc 1¡nÐ. Man muß also sehr vorsichtig

mit der wertung von Normabweichungen als Anzeichen für sprachstörungen

sein. Ein Beispiet für eine solche Problematik ist die Kasusmorphologie. Fälle

von Dativ und Akkusativ in Nominativkontexten und die Ubergeneralisierung

von Dativformen werden ebenfalls für dysgrammatische Erscheinungen gehalten

(HaNsull 1991, S. 32). Andreneits kommen Übergeneralisierungen des Dativs

àuch im normalen Spracherwerb vor (Szacuw 1986, S.68), möglicherweise im

Zusammenhang mit dem Dialekt. Solche Normenventöße müssen daher immer

gegen Kontrollgruppen geprüft werden'

81
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Der Bereich der Grammatikfehler grenzteinerseits an den Ausdrucksfehrer,
andreneits an den Rechtschreibfehler. Iõh will einiges wenige zu diesem Bereich
sagen' weil sich manche Arten der eben besprochenen Þroblematik auch in
diesen Bereichen zeigen. Zúnächst zt den Ausdrucksfehlern. Ich kann hier an
meinen Beitrag in einem älteren Heft dieser Zeitschrift (scHRoDT 1gg3)
anknüpfen, wo ich s. 27ff. zu zeigenversucht habe, daß hier viele Fälle nicht
als Fehler gewertet werden müssen und wolrl auch nicht können, wenn man die
Metonymie als univenare sprachriche Encheinung ansieht. Métonymien sindbildliche Ausdrücke, die durch Bezeichnungsübùragung zwischen sachlich
zusammenhängenden Dingen und Erscheinungen zustande kommen, also etwaer liest Goethe statt Goethes werlce.Ich unterscheide mich in diesem punkt
grundsätzlich von oRr¡¡gn (tooo). Es gibt natürlich auch eindeurige Formurie-
rungsfehler, aber auch da muß man sich fragen, ob es sich nicht doch um
Performanzfehler handelt. Ein großer Tþil der angeblichen Ausdrucksfehler, die
oRTNER aus Fehlersammlungen zitiert, kann allerdings kontrovers beurteilt
werden, und nicht wenige von ihnen halte ich nicht fi'iì Fehler. Ich will mich
hier nicht wiederholen und ven¡¡eise auf die (wenigen) Beispiele, die ich damals
besprochen habe. Ausdrucksfehler gehdren aber-zum staìdardrepefoire von
Fehlersammlungen und werken zu Fehlerbeurteilungen, so daß es notwendig
ist, immer wieder zur Vonicht zu mahnen.

In einem Buch über Textbewertung (saNruen 1ggg, s. g2) finden sich
folgende "nur zum Teil gerungene Beispiele" von Metaphem: Als'ich bei Nebii
über die stratile gehen woilte, sah ich ein herant<ammettàs dumpþs Licht. - Einegraue wand frihrt an mir vorbei. - wir tranl<en dann blim freundlichenKerzenlicht den seh. Beispiele für Ausdrücke zwischen vergleich und Metapher:
Freunde sind fi)r mich ein harbes Leben. [...] Freunde"sind fi)r mich mein
ttigliches Essen, das ich brauche... - In einer Traumwelt sieht mqn alles durch
gefrirbte Gkiser. Bei saNruBR wird nicht klar, ob er auch die beiden letzten
Beispiele für nur zum Teil gelungen oder für unauffüllig hält. Jedenfalls könnte
man auch über die angeblich teilweise mißlungenen*Metaphern diskutieren.
Schon ein flüchtiger Blick in ein besseres wörterbuch (2. B. in das einbändige
Duden-wörrerbuch) räßt erkennen, daß dampfim ZusaÀmentranj mitLicht im
vergleich zu den zitierten stellen keineswegs abweicht, im Geienteil: In der
Bedeutung "dunkel, gedämpft" (etymorogischer Zusammenhang mî Dampf¡ paßt
es sehr gut zum Lich, Freundrich kann man auch im Zusammenhang mit
Räumen und l¿ndschaften sagen; warum muß es dann bei Kerzenlichtteilweise
mißlungen sein? was die vorbeifuhrende wand betnrft, so hat RuDr KELLER
(1980, s. 36ff.) einen ähnlichen "Fehler" sehrgenau besprochen. Sein Beispiel_
satz ist: Aus dem Fenster sieht man eine vorbeirauschànde Landschaft. Trotz
des "betráchtlichen Analyseaufwandes" (s. 37) bei KrlLeR bleibt für mich vieles
fraglich. KELLER formuliert als "richtigen" satz: Aus dem Fenster sieht man eine
Landschaft vorbeirausche¿ rvVenn das richtig sein so[, dann ist aber auch der
Beispielssatz bei SeNNBR richtig. Daß Landichaften nicht vorbeirauschen und
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wände nicht vorbeiþhren, weißjeder. Jeder weiß aber auch, daß es gerade der
E indruck einer vorbeirauschenden Landschaft und einer vorbeifahrenden wand
ist, der es wert sein kann, efz,â.Jil.lt zu werden. Wenn es also eigentlich der
Eindruck ist, von dem hier eízA¡n wird, dann sind diese Sätze g-anz richtig.
Selbst wenn das nicht so sein sollte, gibt es keine Kommunikationsproblemé:

Auch hier - wie so oft - korrigiert das gemeinsame Weltwissen die sachliche

"Ungenauigkeit".
Ähnliche Fälle von angeblichen Fehlern werden auch oft unter dem Titel

"Das richtige Wort" beschrieben (MÜnrR 1-993). Auch hier stellt sich die Frage,

wo die Gretve zwischen gelungenem und nicht gelungenem Bild ist. Dazazwei

Beispiele für angeblich nicht gelungene Bilder aus MÜLLER (S. a8f.): "Die Straþ

fiihri kerzengerade nnch Paris. - Man lä$t den Klebstoff 2 Stunden eintrtrcloæn'"

Was ist da nicht in Ordnung?

Die Grenze zwischen Grammatikfehler und Rechtschreibfehler kann zwar

im Binzelfall problematisch sein, bezogen auf den Fehlertyp ist sie allerdings

eindeutig. Dennoch gibt es Gemeinsamkeiten in der Fehlergenese, die es wert

sind, weiigstens kurz erwähnt zu werden. Schon seit einiger Z'eithat man darauf

aufmerksam gemacht, daß es beim lærnþn der Rechtschreibung eine innere

Regelbildung gibt (Bat-HonN L983, EICHLER 1983, BALHORN^y'IELUF 1985,

ETCHLER l-991, EIcHLER 1993). Rechtschreibfehler sind daher nicht zuf?illig

(wieder mit der Ausnahme von Performanzfaktoren), sondern sie sind die Folge

von Strategien, die sich in ihrem Resultat von der kodifizierten Norm unter-

scheiden. Insofern sind sie verständlich und erklârbar, und wenn sie verständlich

und erklärbar sind, dann ergibt sich die gleiche Problematik wie bei den

Grammatikfehlern. Solche Strategien sind den Operationsprinzipien des Spracher-

werbs (SzacUN 1986, S. 52ff.) durchaus vergleichbar. Ein Unterschied besteht

nur darin, daß solche oft individuellen Strategien weitaus häufiger zur Norm-

abweichung führen als im Bereich der Grammatik. Daran ist vielleicht die

gegenwärtig gültige Rechtschreibnorm nicht ganz unschuldig. Auch der bewußte

éclreiber kann solchen Strategien aufsitzen, vor allem dann, wenn er diese

Strategien allzu bewußt anwendet'

Ein Beispiel aus eigener Erfahrung: Im Vorwort zur zweiten Auflage meiner

Dissertation über die Germanische l¿utverschiebung steht das falsch ge-

schriebene Wort Bellenrisfi&. Für mich war klar, daß dieses Wort aus dem

Französischen kommt, und dort heißt es les belles-lettres mit tl - also muß auch

das deutsche Fremdwort mit tt geschrieben werden. Die deutsche Schreibung

ist entweder das Resultat einer Eindeutschung oder einer volksetymologischen

Anknüpfung mit tristesse. Die meistens erfolgreiche Strategie, sich im Zweifels-

fall naòh dem Herkunftswort zu richten, war in diesem Fall unangebracht. Da

es keine Metastrategie gibt, nach der man immer eindeutig entscheiden könnte,

in welchen Fällen eineãn sich vernünftige Strategie nicht befolgt werden darf,

ist es zu dieser Fehlschreibung gekommen. Die richtige Strategie wäre natürlich

gewesen, beim leisesten Zweifel im Rechtschreib-Duden nachzuschlagen. um
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dieser strategie zu folgen, muß man aber erst einmal zweifeln. Da man aber
nicht bei jedem wort zweifeln kann, sonst käme man ja aus dem Zweifeln nicht
heraus, muß man das richtige Zweifeln erst lerneni das heißt, man muß ein
Gefühl entwickeln zu wissen, wo man zweifeln muß. Heute kann man sich von
den Rechtschreibkorrekturprogrammen helfen lassen - wenn sie nicht, wie das
tatsächlich bei einem nicht sonderlich verbreiteten programm geschehen ist, aus
dem falsch geschriebenen Falsche(n) wort die Flasche-wort ,"Ibrtatig eneugen.

HAVERS (r93L, S. 54) zitiert zwei berühmte sätze: "wir müssen uns daran
erinnern, daß jede Neuerung unprünglich ein Fehler ist." (ztiert nach: vot¡ DsR
GABELENTZ 1901.) "D1¡ ganze Sprachgebäude setzt sich aus einstigen sprach-
schnitzem zusammen." (htiert nach: MoRF 1913.) Auch zur Frage, warum Fehler
außer von læhrern so selten bemerkt werden, gibt Havens lslss¡ ein schönes
zitat (P}LLE 1891):

Ftir den Psychologen liegt das Hauptinteresse an all diesen Stellen in dem Schweigen
der Erklärer: man sieht deutrich, daß der unbefangene tæser das Gesagte, auch wenn
es verkehrt ausgedrückt ist, doch richtig zu verstehen pflegt, und zwarìn dem Grade,
daß er den Fehler gar nicht merkt: gemerkt wird dieser nur von rauernden wort_
klaubern, wie der Unte¡zeichnete einer ist.

Es folgt die schöne Geschichte über einen Fehler in LsssrNcs ,Emilia Galotti,
(2' Akt, 6. Szene), wo die Mutter Klaudia zu ihrer Tochter Emilia sagti Gott!
Gott! wen, das dei, vater wülJte! Me wild er schon war; als er nur harrc, dn¡l
der Prinz dich jüngst nicht ohne Mil\fallen gesehenl FIAVERS bemerkt dazu, daß
viele Thusende von Iæsem und rheaterbesuchem diese stelle gelesen oder gehört
haben, ohne Anstoß daran genommen zu haben. Dieser Fall-ist so erstaunlich,
daß man ihn in einem Werk mit dem Titel ,Buch der 1000 Wunder. aufgenom_
men hat. Durch verbreitung werden Fehler zur Gewohnheit und führen zur
sprachentwicklung; "die ursprünglich auf ein Einzelwesen beschränkte Falsch_
leistung gewinnt dadurch an Autorität und verliert schließlich garu denCharakter
des Regelwidrigen." (Flnvnns s. 54) Boshaft ausgedrücËt: Grammatik ist
versteinerte Sprachschluderei. selbst Fehler in "spraóhlicher Logik" (so z. B.
MöLLER 1962, s.33ff.) können usuell werden. In dieser Schluderei ,òigt ,i"t
freilich auch das, was man früher die Triebkräfte des sprachwandels genannt
hat (heute spricht man lieber von den pragmatischen drunden¡. Maß für die
Sprachrichtigkeit kann nur der Gebrauch sein. Die*e Ansicht haben der römische
RhCtOr QUINTILIAN, dcr PhiIOSOPh LUDWIG WITIGENSTEI¡I UNd dic MOdETNE
Linguistik gemeinsam. Fehler sind nichts anderes als kommunikativ erklärbare
und daher notwendige veränderungen. HBNRI Fnet hat Fehler im Französischen
in dieser sicht mit bewundernswerter Genauigkeit und umsicht beschrieben _
es ist nur schade, daß es f{die deutsche sprache kein vergleichbares Buch gibt.

Das böse Bild vom Lehrer als "lauernden wortklauber" könnte dazu
verleiten, den sinn von grammatischen Konekturen gamlich zu bezweifeln.
wenn man die Sprache des Kindes als eine "lebendige, filnktionierende Ganzheit

84
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eigener Ordnung" (GI-tNz L96L, nach PREGEL,_S..434) auffaßt, so liegl es nahe,
diè Sprache des Jugendlichen ebenso als Ganzheit anzusehen. Wir wären damii
wieder bei GRltvttvts selbsteigener, lebendiger Grammatik und bei der Verachtung

aller Sprachmeisterregeln. Doðh so einfach darf man es sich nicht machen. Diã
deutsche Standardsprache ist auch eine wenigstens einigermaßen funktionierende

Ganzheit. Ob sie lebendig ist, mag dahingestellt sein - es kommt darauf an, wie

man den bildlichen Ausdruck versteht. Ganzheiten funktionieren nur in ge-

schlossenen, homogenen Kommunikationsbereichen. So etwas gibt es heute

vielleicht nur mehr in abgelegenen Gebirgsdörfern und im Bereich des Patholo-

gischen.
In unserer Gesellschaft herrscht eine sehr komplexe innere Gliederung mit

einer Vielfalt von Kommunikationsgemeinschaften. Diese Vielfalt soll von einer

Standardsprache überdeckt werden (das ist im Grund ein politisches Konzept),

und daher kann diese Standardsprache nicht eine selbsteigene, lebendige Sprache

sein, sondern sie ist immer fremdbestimmt. Fehler sind daher nichts anderes als

sichtbare Marken der inneren Gliederung einer sprachgemeinschaft - und sie

können als solche auch im unterricht behandelt werden. HueeRT Ivo (1977' S'

64) hat dazu einen bemerkenswerten vorschlag gemacht, der es wert ist,

ausführlich zftiert zu werden:

Für das sprachkorrigierende Eingreifen des Lehrers liegt der praktische NuEen, den

dieAusarbeitungdiesesAnsaEesbrächte,aufderHand.siewürdezurFormulierung
kontrastiver Grammatiken des Deutschen führen. Diese wiederum würden es

erlauben,NormabweichungeninSchüleräußerungendaraufhinzuìiberprüfen,ob
sie einem anderen als dÃ vom Lehrer in seinem Eingreifen für maßgeblich

geserzten system angemessen und korrekt sind. Die Kenntnis solcher Differenzen

würde es also erlauben:
_sprachlernprozesseinderSchuleanverschiedenenVariantenundnichtnuran

einer zu orientieren;

- das Erlernen derjenigen varianten, für die besondere unterrichtliche Anstrengungen

notwendig sind, gezielter zu organisieren;

_ Abweichung"n .,rán diesen varianten (sofem die Bedingungen zutreffen) relati-

vierendzuerklärenundsienichteinfacheinemVerdiktzuunterwerfen.

DiesemVorschlagkannman,denkeich,nurzustimmen'Dochwürdedas
voraussetzen, daß die læhrerinnen ausreichende Kenntnisse der allgemeinen

sprachwancleltheorie und der Tendenzen und varianten in der deutschen

Siandardsprache haben. Zusätzlich müssen sie noch ein ziemlich genaues Wissen

über die soziale Schichtung der deutschen Sprache haben, also über die in

verschiedenen Kommunikãtionsbereichen vorhandenen Ausprägungen des

Deutschen' V/enn solche Kenntnisse nicht vorhanden sind, ist es ja auch

immerhin möglich, daß die universitätsausbildung nicht ganz unschuldig an

dieser Lage ist. Diese Kenntnisse selbst zu erwerben' ist zweifellos nicht einfach

(dazu einige Hinweise in Punkt 6).

Nicht einfach ist es auch, Grammatikfehler gerecht zu konigieren. Die
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standardsprache ist eine sprachform, von der man auch eine Art von grammati_scher Kompetenz en¡¡erbrn kunn - r"i ,, durch bewußrr, Ëi"ãrn, sei es durchminderbewußte oder unbewußte 
'¡"*ut.", 

durch intensiue læktrire und eigeneSchreibarbei'' t'r,llTtrese xompei"* in Grenzen mit ãLr Kompetenz inder sprachform vergreichen, mit ¿åi run aufgewachsen ist (Diale*:t oderumgangssprache odér erwas zwischen diesen u'"i¿"n ïuiuiìen¡; auceroemkommt es auch vT, daß.sghon air sp*hform in der primären soziarisationmorphologisch und syntaktisch ¿en ståndardspractrlicheiÑ;""." sehr ähnlichist' Auf diese weisã envirbt ,nun- 
"i* A¡t von un- oder unterbewußtemsprachbesitz, serbst wenn man die Hochsprache erst erlernen muß. wer eineFremdsprache gur beherrscht, wird ,ri"irriònt ,"r,on urrriti-iurrn, daß mansprachriche Auffäiligkeiten erkennen kurn, ohne sie genau grammatischbeschreiben zu können.. Das ist sogar ¡ri o"n krassischen sprachen wie I¿teinund Altgriechisch möglich, ebensJbei der intensiven Beschäftigung mit ärterensprachformen wie Aithochdeursch unã-t¿iu"ltochdeursch. Àur di"r" weiseentsteht ein sprachwissen, das man "Ersatzkompetenz,,genannt hat. Bei derKorrekturarbeit wird natürlich aur oiere Kompìtenz oir. e,"urrLompetenzzurückgegriffen, und zwar meist ohne viel Reflexion _ i^ ir,'îri den vielenSchularbeiten und Hausarbeiten, oie man ats Iæhrerin korrigieren murJ, nur allzuverständlich. Korrigiert wird also, um es mit einem Begriff zu sagen, unterRückgriff auf das 

-"ig.n" 
sprirísufini. un¿ ¿as ist naõh einem f.asr schongeflügelren worr von FnlBnnlcu räi*i1uso, S. 41)

"' ein dunkres, unterschwerig wirkendes wssen um das sprachübriche, eine durchweitgehende sprachvertrautheit geschaffene und st?indig 
""r.?"i"rrãoì.p"sition, sichder Bestände der betreffenden õprache in *rn,g"r""t ter weise zu bedienen"

Standardsprachen enthalten oft Varianten ars Rest der innenprachrichenvarietäten, die sie überdecken. o^ ãunnr, unterschwellige wissen enthältjedenfalls weniger Varianten ars die to^å'in"i"n. standardsprache, weil jedesprecherin in vieren Bereichen eigene 
-õr*r"gr"n 

a", spru.t ueherrschungentwickelt und damit aus den ur,,ãr,i"¿"nrn Mögrichkeiten eine bestimmteauswählt (ähnlich dem Begriff der setzung von parametern in der neuerenGenerativisrik). Das ueluctie.l rarscrr bnigiefte perrinenzdativ (siehe punkt 2).Man kann sich leicht von dieser individJeilen parametersetung 
übezeugen,wenn man sich über die von der Duden-Grammatik beschriebenen varianteninformiert. Ein gutes Beispier ¿art¡. ,inJ <r-ie DekrinationsrctrwanLungen nachbestimmten euantoren.wie alle, ord"rì,- i"i¿", einige usw.(S* 4g2ff., S. Zg2_297). rn vieren Fä[en gibt es Hui rrt nníur""Tenden en, doch manchmar werdenbeide Dekrinationsmãgrichkeiren 

"rr"-gìri.r, häufig beschrieben. Heißr esirgendwelches dummei yler. dur.nme tä;: manche arten oder arte weiber?Normalerweise ist man sich in seinem ;g;i.n Sprachgebrauch dieser standard_sprachlichen Variation gar- nicht bewuãt, und die ungerechte Korrektur istgeradezu vorprogrammiert. Ich habe mehrerela¡¡e hindr¡îcr, i" v"rì.r*gen und



übungen meine Studentlnnen über die Pertinenzti-lle befragt, mit Fragen wie
etwa: Was ist richtig - er klopft ihm oder ihn auf die Schalter? Die Veireilung
von Dativ und Akkusativ war immer etwa gleich. Erstaunlich war aber, daß sicñ
alle Befragten über ihre EntschÉidung völlig sicher waren - wer sich für Dativ
entschied, hielt den Akkusativ für völlig falsch und unmöglich, und umgekehrt.

Soviel zu den Grammatikfehlern. Ich habe bisher nur einen sehr kleinen

Bereich besprochen - ähnliche Beobachtungen könnte man zu allen anderen

grammatischen Kategorien machen. vor allem die verbalen Kategorien Tempus

ind Modus sind bãkannte Bereiche für ungerechte und problembeladene

Fehlerkorrekturen. In einem Grenzbereich zwischen Grammatik und Lexik

bereiten die Präpositionen besondere Schwierigkeiten. Auch hier kann man diese

Schwierigkeit eìklaren: Präpositionen sind meist aus Ortsadverbien entstanden'

Wenn dai lokale Verhältnii nicht mehr besteht und die Prþosition vor allem

die Art des syntaktischen Anschlusses bezeichnet, wird die Wahl zwischen

funktionsähnlichen Präpositionen schwierig' Wie muß es heißen: Beilin dieser

Frage, über diese Frøge bin ich mir nicht im Haren? Da kann es subtile

Ausdrucksnuancen gebèn, die nicht jedem nachvollziehbar sind' An diesen

Stellen zeigt sich, ¿ag ¿ie deutsche Standardsprache tatsächlich innersprachlich

gegliedert ñt. O-u kommen noch die altbekannten Probleme der Normkodifizie-
"ruÃg. nie Krtihen strichen, als gab es nur eine Richnng fi)r sie: Das ist

zwe-ifellos ein Satz, bei dem jeder Lehrer den Indikativ des Nebensatzes in den

Konjunktiv II verbessern würde. Tatsächlich handelt es sich aber um eine

originalstelle aus einem werk von Günter Grass, die in der Duden-Grammatik

(s. iog) als Beispiel für eine "vereinzelte" Indikativsetnngzitiert wird; dazu

ùommt'noch ein weiteres Beispiel von P. Weiss. Wenn man sich die vielen

Sprachratgeber und sprachverbesserungsbücher auf diesen "Fehler"typ ansieht,

wirO man bemerkeq daß schon zur Jahrhundertwende solche "falschen"

Indikative vorkamen und der Gegenstand von wütenden Anfeindungen wafen'

Es mag zwar sein, daß Thomas Mann der letzte schriftsteller wa¡ in dessen

Werk ðie Konjunlrtivregeln der Duden-Grammatik vollständig beachtet sind, aber

so ganz neu ist diese Art von "Sprachschluderei" sicher nicht' Vom funktionalen

Stalndpunkt müßte man zugeben, duß der Indikativ hier eigentlich durchaus in

Ordnung ist. Die Konjunkiion a/s bezeichnet zu¡ar nur den Vergleich, und da

könnte Ãan behaupt.n, Oug das Moment der Inealität nicht ausgedrückt ist' Doch

es gibt noch ein zweites sprachliches Gesetz:
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Das, was aus dem Kontext oder der Konsituation der Sprechhandlung vorausgesetzt

oder erschlossen werden kann, muß sprachlich nicht ausgedrückt werden.

Unser Weltwissen sagt uns, daß Vögel nicht schnurgerade in einer Richtung

fliegen können, sonst wären sie Maschinen. Also kann es für ihren Flug nicht

genãu eine Richtung geben, und daher ist der Konjunktiv (II) im Nebensatz

ãigentlich übernüssifund kann dem ersten sprachlichen Gesetz zum Opfer fallen'
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Der Inclikativ mag hier zwar sehr abweichend und auffällig erscheinen (auch

für mich), man muß aber bedenken, daß die Beherrschung der Standardsprache

auch zur Überkorrektheit führen kann. In mehreren Arbeiten wurde gezeigl, daß

læhrer auch Formen als Fehlér korrigieren, die in der Duden-Grammatik als

zulässige Ausdrücke aufgenommen sind (BnauN 1979, HANNAPPEL/HERoLD

1e85)"

4. Fehlerbe\ryertung und Lernziel

Abgesehen von Varianten und Normunsicherheiten sind Grammatik- und

Rechtschreibfehler normalenveise leicht zu erkennen. Schwieriger ist es schon,

diese Fehler zu bewerten, sei es durch die Unterscheidung von schweren und

leichten Fehlern oder durch die Vergabe von Noten. Probleme entstehen vor
allem dann, wenn man konsequent die Herkunft der Fehler berücksichtigen
(genetische Fehlerklassiflkation, vgl. NussseuMER l-991, S. 75f.) und die Fehler

vor dem Hintergrund der altersspezifischen Sprach- und Schreibentwicklung

bewerten will" Noch wissen wir zu wenig'über die Phasen und Ausformungen
der Schreibentwicklung (OnrNen L993), um genau beurteilen zu können, \¡/as

man von Schülerlnnen in einer bestimmten Entwicklungsstufe an Kenntnissen

voraussetzen kann. Dazu kommt noch das bekannte Problem der Komplexität
der Notengebung (besonden hilfreich: WEBER 1973, BECK 1979, LUEG 1979,

IMGENBERc/SBrpsnr 1983, SACHEn 1984; Neuere Literatur: MÜLLER-MICHAEIS

1993, GIERS 1993, JENTZSCH 1993, Bewerten und Benoten im Deutschunterricht

1993 [sehr interessantes Rundtischgespräch], MYI-AEUS L992, S.88ff.; vgl. auch

die Beiträge und die Bibliografie im "ide"-Themenheft f99412 "læistungsbeur-
teilung"). Vielfach wird auch vorgeschlagen, Rechtschreibfehler in der Noten-
gebung nicht zu berücksichtigen (2. B. SANNER 1988, S. 150) - das wird auch

als Praxis in Umfragen unter Lehrern deutlich (Mrnrnleacn 1"980). Besonders

bei cler Rechtschreibung wird die Zensurfunktion der Norm in Frage gestellt
(DEHN 1935). Unsicherheit besteht auch in manchen didaktischen Konzepten
(FntrzscHn 1985). Subjektive Fehlerquellen bei der Aufsatzbenotung stehen

schon seit langem in der Diskussion (InceNraur 1977, BoHUScH 1978,

INGENDAHI- 1978; besonden aufschlußreich: Ivo 1982, S. 113ff.). Wenn man

statt des Begriffs "Fehler" wertfrei verschiedene Sprechweisen mit ihren
Interferenzmöglichkeiten venteht, venchiebt sich nur das Problem der Bewertung

auf eine andere Ebene (Ivo1976, S. 133; lvo1977, S. 68). Berücksichtigt man

den Zusammenhang von Weltwissen und Kommunikationsnormenwissen
(AucsrÆAIGEL 1986, S. L78), kommt noch ein weiteres relativierendes Merkmal
ins Spiel. HuBERT Ivo hat das Problem auf den Punkt gebracht: Vom Standpunkt

der besseren Verständigung könnte man vieles von dem, was als Fehler beurteilt
wird, gelten lassen, denn in den wenigsten Fällen kommt es zu einer Störung

der Kommunikation (das gilt besonders für den Ausdrucksfehler). Das Ziel des
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Sprachunterrichts ist dann noch immer im Grund das, was RuDoLF HILDEBRAND
f ãOZ Oie "rechte Pflege des Deutschtums" genannt hat (Ivo 1977, S. 1"57). Der
Glanz der linguistisierenden Sprachreflexion (ScHMrrz 1981, S. i.58¡.) ist
verblaßt. Angesichts dieses Kómplexes von ineinander verschachtelten Problómen

ist der Rückzug auf private Korrekturvorstellungen ventändlich (WÖsI 1983,

KRAINZ-DÜRR 1994).

Eine für alle Seiten befriedigende "Patentlösung" wird es auch hier nicht

geben. Aber es gibt eine Möglichkeit, aus $r Aporie herauszukommen, die die

lenetische Fehlerklassifikation und ihre Didaktisierung gebracht hat. Diese

ña,igti"trt"it ist keine neue Erkenntnis, aber sie ist, wie ich glaube, noch immer

niclit genug verbreitet: die Bewertung der Überarbeitung eines Textes' Fehlerkor-

rekturen können zum Anlaß eineì grundsätzlichen Überarbeitung werden,

vielleicht auch das gegenseitige Durchlesen im Freundesk¡eis. Das entspricht

auch den neueren ErÈenntnissen zur Entwicklung der Schriftkultur und ihrer

Beziehung zur Standardsprache: Schriftliches Gestalten ist nicht einfaches

Niedenchreiben dessen, *u, rnun sprechen würde, sondern eine eigenständige

Kulturtechnik mit langer Tradition 1ãinige gute Beobachtungen dazu finden sich

bei RATBLE LggD.Diãse Kulturtechnik kann auch ein Gegenstand des Deutsch-

untenichts sein, wenn es gelingt, sie sinnvoll und motiviert anzuwenden, z'B'
durch schulinterne Publilkationen, Preisausschreiben, Produktion von Wer-

beschriften und Erzählbänden usw Ent diese überarbeiteten Texte sollten benotet

werden. Diese Bewertung ist auch deshalb einsichtiger, weil nicht ein schwer

zu beurteilendes sprach- 
-und 

schreibwissen des Schülers im Vordergund steht,

sondemeinebewußteTechnik,dieerprobtundgelemtwerdenkann'Diese
Technikgehtauchwesentlichüberdashinaus,wasmanalsTextgrammatik
vielleichiim Untenicht unterbringen kann. Dazu nur ein Beispiel: Für einen

guten Text ist die Absatzgliederung sehr wichtig' Doch was ist. ein Absatz?

Zweifellos eine thematlscie ginhelt irgendwelcher Art. Aber die Hierarchie

thematischerEinheitenzubestimmenundsiegarkonkretineinemTþxt
auszudrücken, ist eine sehr anspruchsvolle Aufgabe. Die beste Beschreibung des

AbsatzesfrndetsichineinemBuch,dessenTiteleinsolchesThemanicht
u..rrn r,.n lassen würde. Ich zitiere einige sätze aus vor.ostt'¡ov (1n5, s' 175f'):

WürdenwirunstieferindassprachlicheWesenderAbsiiEevertiefen,könntenwir
uns überzeugen, daß sie in einigen wesentlichen Ztigen den Repliken eines Dialogs

gleichen. Dãr Absaø ist gleilchsam ein abgeschwächter und ins Innere einer

monologischen AulSerung iing"go'g"n"' Díatog' Die Orientierung auf 
.den 

Hörer

oder læser und die nerucLicniigung seiner möglichen Reaktionen liegen dem Zerfall

der Rede in Tþile zugrunde, ¿iã in der schriftlichen Form als AbsäEe beschrieben

werden. Je schwachä die orientierung auf den Hörer und die Berücksichtigung

seinermöglichenReaktionen'umsoungegliederterinAbsätzewirdunsereRede
sein.

Daraus folgt: Je bewußter man die orientierung an den Rezipienten gestaltet'

desto bewußter muß man die Absätze gliedern. Das ist eine Kunst, die man sich
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vielleicht durch Nachahmung selbst en¡¡erben kann, aber man kann sie auchlernen' Es gibt auch ein cefúú iriãrc äiro".ong von Absärzen, das man anernem ungegriederten Text gut demonst¡.r.nìã,ri.ãi,il;;ifiå 
aber nur einkleiner Teil dessen, was man f,ir die Kulturtechnik des schreibens braucht. Hierwäre noch einiges zu tun (zu den aurair." vgr. auch die Belnerkungen beiGENETTE 1989, s. zarnj. unt..riìii"onchläge zum überarbeiten sindvorhanden (Knnrsnl pg+, 

^¡t 
*ri*.f,¡f,rånder Literaf ur).

5. Der Fall philipp _ Deutungen und Deutung der Deutungen
Grammatikfehlersind aber nur ein Teilbereich der Aufsatzkorrektur. wichtigersind unter anderem textgrammatisctre, stilistlsche und inhartliche Bereiche. Dadie Fehlerbewertung auóh ,'on ¿iesen g;r"i.lr"n abhängt, ist es sinnvoll, dieanderen Bewerrungsgrundlagen *rnigrtr^ì yo ?or;-pr*ü. ià greire nierernen Fall auf, der ein gaùes n"Ë üi*z*itschrift ,,Der Deutschunterricht,,(Aucsr 1994) einnimmt (ich zitiere i.- ro-rgrnorn nur mit seitenzahlen ausdiesem Hefr' ohne oie_einzernen. nt;,rai" äi6rr: ;"f"hr*)ï, ,r-¡ra*"Philipp G. har sich seinen platz tn¿r, ñruir.r,¿idakrik ou¿uícrr ue.¿ienr, daßeiner seiner Aufsätze 

.zum Demonstrationsobjekt unterschiedlicher Fehlerbe_weftungen wurde. we' es ein exemprati..rtr. Fat ist, ,itirr i.rri en ganzen
i;'ilí":'å: ji5'r:ïäil:""s,;i;ï;lnd,,z"io.r,,ir,;;;il;i;wurde(s.

Bildbcschrcibung

Im Ffintergrurrd. sieht .man .ein vetleztes Mädchrweisen enäg u..*"r,t das Kind in einen Kr""r.t:11"ouf 
eitrer Trage,ligt. Ein A¡zt in

stehenmeh¡e-¡eschrire¡.¡siewarteniìi;;;ä",iäiï;ä'ïiåï;"Hr,lîri"gff 
ïjgeberrde bes'ser gesagt im'srr.r""Ji irt "ì* ü*¡*r¡.,urrd ein,Kind. Die.,schüleri¡,,hatden Tèrefonhörer in de¡ hand es s'-iì" ì,,- 

^,s-sie 
gerade vers¡cht den unfa, zubeschreibe'n. oie ,rnn¡re,no" ¡"t u."i-u Boori un¿ u¡n tnarl.rotes Gesic.ht, Es rrandeltsiòh wot um ein Sporhrnfa, weir.das M#ä;'[tcrt-teye 
^radctunJam 

Terephone einebraune [rcå rese braue] sporthose und-;;;;.;g: farbenes sporthemd hägt. Die dar_neben stehende Sek¡irä¡rn ¡rt¡"n 
"j"nî"*ì"'ii, den Tisch rrnd,,hält vor Sc.hrerft dieHand vor den Mund 

^.r,"1 
ilj 

"*,"¡i 
i_i g".î, i., o* rung" rr^,-¡Ji ä rrau¡ tragtein fnach d¿m worr àst ein Ktecks, ì" ørìì'-irtt"t**"rr"î""i';ä;;':::^rroten 

mitweißen punkren beserÍen p"¡r"*r. oãiö'^^'ä"eine Brire r¡nd braunl Haare. 
^uf5:ifrîåï1;:Ï,ïî"" unterlage;; ä;; ti"g"n o,"i beschriftere Braner. Du¡ch,i's"s",pã;:"ü;"i;ïi:Ii',fiî::1-,"#:ii-,:f ;nh#r*Tlffwand ist ein Kalender^9."r rgiet a* r" oìå*"ïag der t5te ¡rt, rr.i"tt-urs aìs derKiankenwagen bald tosftihrt ¿"i ai. u¡riË'r""lr* isr noch an.

An einigen sreten rese ich den Text nach dem 
flr$iri¡e anders. Der in eckigeKlammern gesetzre gatue sav"r Tr;;;-g ist im originar nicht zu erkennen.
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Er kann nur eine Einfügung sein, doch fehlt auch jede Spur eines Einfügungs-

zeichens.
Der Text eignet sich vortrefflich, um probeweise ein eigenes urteil zu

formulieren. Welche Note k6nnte man geben? Angesichts der vielen Fehler ist

ein klares "Nicht genügend" wahncheinlich. Es mag übenaschen, daß fast alle

Beiträger in diesern gãtt zu recht günstigen Urteilen kommen; vor allem wird

die Diagnose "Dysgrammatismus" fast einhellig abgelehnt. Für FEILKE/AUGST

(S. 20fã) ist philifps Text auf der satzgrammatischen Ebene weitgehend in

òrdnung. Die Normãbweichungen im Kasusbereich sind möglicherweise nicht

grammaîisch, sondern orthographisch zu erklären. wenn man den Text laut

vorliest, ist er grammatisch unauffällig. zwar fehlen Punkte, aber die gesetzten

Punkte sind in-ordnung, also behenscht Philipp das Grundschema der Tnichen-

setzung. Nicht in Ordñung ist der Tþxt als geschriebener Text - partiell fehlt

¿ie gelußtheit von grammatisch und morphologisch motivierten Schreibweisen'

Aber auch hier zeigen die vielen richtigen Schreibungen, daß die Grundschemata

der Schreibung bèherncht werden. Gestört ist also die Schreibentwicklung,

wahrscheinlich durch Überlagerung gleichzeitig verfolgter Schreibstrategien

(s. 23).' 
ETsBNBBRG (s. 29rf..) setzt den Anteil der wirklichen orthographiefehler

dadurch herab, daß ". 
Lo*.qu.nt von der Kenntnis der l¿ut-Buchstaben-

Zuordnungausgeht,diezueinemgroßenTeilinordnungist.Erwilldas
Konzept ðes sprachwissens konsequent auf die Lese- und Schreibf?ihigkeit

beziehãn, eine iradikale Alternativ.i 1S. :O¡ zum geläufigen Ansatz, der eine

Entwicklung der sprachbewußtheit beim schriftspracherwerb postuliert'

Nusseeul,fEn sieht besonders deutlich die Qualitäten des Textes' vor allem auf

textgrammatischer Ebene und in der wortwahl. Er âußert sich auch recht kritisch

,u ã"n monierten Grammatikfehlem und hält den Text sogar für "sprach-

systematisch weitgehend konekt" (s. 36). In den weiteren Beiträgen werden,

was die Einschätzung des Textes betrifft, keine wesentlich abweichenden

Ansichten vorgebrachi. Ma4s/RöSSR-SIECKMEYER halten Philipps Aufsatz für

nicht abweichend vom Gesamtbild der Klasse, betonen jedoch folgendes:

Wasdemgegenüberalarmierendist,istdasBemühenderAutorlnnen[derFallsfudie'
diezumAnlaßdesThemenhefteswurde],sichdenUnterrichtsaufgabengegenüber
schülern wie Philipp durch die Flucht von Etikettierungen zu enøiehen (hier mit

dem tollen wort ,,óysgrammatismus", vor ein paar Jahren wäre. es noch "[æ-

gasthenie,, gewesen¡.' A-ußerschul ische Förderung braucht ein Schtiler wi e Phi I ipp

iur dann, wenn innerschulisch die Lehrerlnnen sich ihrer Aufgabe nicht stellen.

(s. ss)

Das sind deutliche worte. Man sollte über sie nachdenken. Es ist sicher

problematisch, über einen schülertext zu urteilen, dessen Entstehungsbedingun-

i"n .un nicht kennt. wir wissen nicht, was philipp zu dem Zeitpunkt, als er

ãi"r"n Text verfaßte, nach dem Lehrplan oder nach seiner Schreibentwicklung
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schon können sollte, weil wir alle nichts über ihn, seinen Lehrer oder seinelæhrerin und seine situation in der Klasse wissen. És ist nicht einmal klar, obsein Aufsatz eine Hausarbeit oder eine schular¡eit wai, und daher können wirnicht wissen, ob er unter ditdruck stand ooer entspannt und frei schreibenkonnte' Texte aus dem konkreten schreibanlaß herauszunehmen und für sich', zu bewerten, ist immer probrematisch - vor ailem ¿ann, wenn man auf Entwick_
l ungsstufen oder gar Enrwicklungsstðrungen schließeí w in. zur h.ikr; F;ù;,ob man alles.das. in der Noteng.-brng berücksichtigen soil oder muß, will undkann ich mich nicht äußern. Ei irt ub., sicher auch gerechtfertigt, einen Textso zu beurteilen, als ob es ein Text wäre, der nun tatsãcilich einen ernsthaften
Adressaten eneichen könnte' Denn das muß ja das ziel des unterrichts in der

I yuttersprache sein: Texte zu verfassen, die auch außerhalb der schule bestehenI können' Da ich ein potentieller Adressat dieser Tþxte bin, halte ich mich für] uerechtigt, über diesù Text, so *i" ,, ist, zu urteilen. Damit ich nicht ungerechtI urteile' nehme ich eine von orthographischen und sonstigen Fehlern gereinigte
i f¿ìssung (wie erwa die Fassung ñurr"ou"uRs s. 34f.), ändere aber nichts ani qer Syntax untl an der wortwãhl. Der Text isr dann ílr mictr nicht aufftillig.Aber er gefalh mir nicht.

Ich hebe das hervor, weil ich mich mit dieser Aussage von allen Beurtei-lungen in diesem Themenheft unterscheide. Ich gebe zu, daßder Text kohärentist, daß er gute Kohäsionsleistungen zeigt, daß¿iã wortwatrl präzise ist und daßdie Syntax angemessen kompleiund abïechslungrrci"r, i*t - aber was soll mitdiesem Text wirklich gesagt werden? soll ein Bilã so beschrieben werden, wieein Naturforscher ein bisher unbekanntes Insekt beschreibt, mit der genauen lageder Fühle¡ Früger, Augen und Beine (im vordergrund-'im Hintergrund)? soileine Geschichte erzählt werden? warum wird dãnn der schreibkleinkram amSchreibtisch so genau geschildert? Das erinnert an die für uns heute schwererträglichen schneiderstrophen im Nibelungenlied. soll ein schultagebuchgeführt werden (da!3 an diesem Tag der rã *t¡t wu.um dann die braunenHaare und das knailrote Gesicht der Anruferin,'*u^^- dn rote, mit weilienPunkten besetzte Pullover? so etwas braucht vielleicht die polizei bei derAusforschung eines Täters. was will mir dieser Tþxt ,rgr"r Er sagt mir nichts,wie ich ihn auch drehe und wende. Ich weiß nicht, waruä ich mich für rote undblaue Filzsrifte, für einen grauen Bleisrift und genáu oreiüesc¡rift; Bìär1,;;;genau fünf stempel interessieren soll. odei ist das etwa ein Text für einPapierfachgeschäft?

Ich weiß nicht, wozu Bilcrbeschreibungen, wie sie im Deutschunteffichtoffensichtrich glng und gäbe sind, im "nor-maien tæbeni gut sein sollen. Ichglaube nicht,. daß irgendjemand zu seinem eigenen vergnügen und zumvergnügen seiner Leserschaft derartige Bildbescñreib;"g"" als belletristische
Texte produziert. Ich kenne keine wisienschaft, die solchi Bildbeschreibungenals Teil ihrer wissenschaftlichen Textsorten verlangt. ich bin kein Kunst-historiker, aber ich bin davon überzeugt, daß auch u-uf dirrr,n Gebiet andere
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Texte verlangt werden. Diejenigen Bildbeschreibungen, die ich kenne (in
Katalogen oder Kunstbüchem), sehen ganz anden aus. Die Deutschdidaktikerin-
nen mögen uns genau erklären können, wozu sie diese Bildbeschreibungen als

Untenidhtsgegenstand wirklicñ brauchen: Eine einigermaßen ernstzunehmende
Textsorte außerhalb der Schule sind sie gewiß nicht. Es sind Texte, die nach

dem Schulhaus riechen, in dem sie zustandegekommen sind: muffig, abgestan-
den, unaufgeráumt. Es lohnt sich nicht, an ihnen wirklich zu arbeiten. Schnell
geschrieben, verschwinden sie schnell im tæhrerkasten und enden bestenfalls

beim Altpapier.
Das ist meine Deutung des Falles Philipp. Ähnliche kritische Bemerkungen

zur Textsorte "Bildbeschreibung" finden sich immerhin auch bei BauRuanN,
S. 4L. Philipp ist gar kein so schlechter Schreiber. Die textuelle Gestaltung ist
in Ordnung, vielleicht sogar überdurchschnittlich, wenn man sich die anderen

Aufsätze (S. 18) anschaut. Die Grammatik ist weitgehend in Ordnung. Die
Rechtschreibung ist schlecht, aber die meisten Regeln kann Philipp - er wendet
sie nur nicht konsequent genug an. Ich halte den Großteil der Fehler für
Flüchtigkeitsfehler. Man sieht das ganz deutlich im Faksimile: Da fehlen einmal
die Umlautpünktchen, da wird etwas dirchgestrichen und auf andere Art
fortgesetzt, da wird etwas so schlampig ausgebessert, daß es die læhrer natürlich
für eine fehlerhafte Schreibung halten miissen (das angeblich klein geschriebene

Frau), usw. Warum stimmt vor allem gegen Ende des Aufsatzes die Inter-
punktion nicht? Weil die Satzgrenzen nicht erkannt werden, wie manche

behauptet haben? Nein, das groß geschriebene An (vorletzter Garusatz) zeigt
die Satzgrenze doch auch an. Am Regelwissen und -können liegt es nicht. Es

liegt meiner Meinung nach an der fehlenden Lust am Text (RolaNo BARTHES).

Lust am Text zeigt sich in verschiedenen Phasen des Schreibens: im
geglückten Finden des Themas, in der gelungenen Formulierung - und auch im
intensiven Durcharbeiten eines Textes, im Ausprobieren von anderen, neuen

Formulierungen. Gute Texte kommen dadurch zustande, daß der Autor oder die
Autorin sie immer wieder durchliest und sich fragt: Ist das richtig, genau und

überzeugend formuliert? Habe ich an meine Leser gedacht, werden sie meinen
Text gern lesen? Habe ich das, was ich sagen wollte, wirklich zur Sprache

gebracht? Und schließlich: Habe ich Freude daran, meinen eigenen Text zu
lesen? Ja? Dann hat sich die Mühe gelohnt, die ich für das Umarbeiten aufge-
wendet habe, und ich bin allen dankbar, die mir durch Konekturen und ehrliche
Kritik geholfen haben.

6. Ausgewählte Literatur zur Fehlerentstehung in der deutschen
Grammatik

Zu den Tendenzen in der deutschen Sprache gibt es zwei empfehlenswerte

Bücher: PE'rER BReux: Tendenzen in der deutschen Gegenwartssprache. Stuttgart



94 ß' ts'EEuot

L993 (3. Aufl.) und HELMUT GLÜcIvwoLFGANG WERNER SAUER: Gegenwarts-deutsch. stuttgart 1990. In beiden werken werden die Flexionsveränderungen
nicht genau genug behandelf.

Ausfiihrlicher und tibenichtricher ist die Darstellung von KARL EnxsrS.MMERFELoT (Hng): Entwicklungstendenzen in der deitschen Gegenwarts_sprache, I-e'ipzig 198g. Das Buch ist noch in der DDR erschienen und daherleider schwer zu beschaffen.
zu Eit.oerprobremem orientiert man sich am besten über das Literatur_verzeichnis bei Glüc_r/saunn. Einige Themen sind besonden oft behandertworden, wie das der Hauptsatz-wortiteilung nach weil (..., weil sie wilI nichtiy. aie lclyte gehen.!. Dazu gibr es einige didaktische oi"irilung"n, wie erwadie aufschrußreiche probremdarste[ung ion Lours w*"ñ", õfïu"nno.o, unosprachunterricht. In: HErNZ Rupp[_o-uls WTESMANN: Gesetz und Freiheit inunserer sprache. Frauenferd 1970, s. 44-72. untemctrtsvorscHãge ùirrrn, Ar.¡Ne_RosE H.FMANN/.ERHARD V.rcr: ... weil er hat nicht aurgfraßt. In: praxis

Deutsch L7, L9m,H' roz, s' 25-33. In diesem Themenheft ,,Grammatikfehler?,,
werden auch andere probleme besprochen; besonde¡s 

"rpr"nil^*ert ist derBasisartikel von Etsgt ¡sERG/VoIcr.
Das Problem wird 

1^u¡lr 
besonders gut in Henern Wslunlc': Wege der

lfryl\"ft"r. sruftgarr 1985 (Kapitel "DIe Zukunft der deurschen sprache,,, s.333ff.) behanderr. Dieses Buch vãrdient überhaupt eine besondere Empfehlung,vor allem für den ersren Teil (S. 11_g2).
Eine erklärende Fehlergrammatik áes Deutschen gibt es leider nicht. Die

Ter:te_lsprachratgeber geben keine Erklärungen und sind auch sonst problema_tisch. von den Büchern der selbsternannten Sprachpolizisten solte man lieberdie Hände lassen - oft sind gute und richtige li.*"rlungrn mit a;enteuerlichen
verdrehungen und falschen Behauptung"rirr.^rngf . Empfehlenswert ist nochimmer das arte Buch von f'r¡Booortr¿eäHlAs: spracrueben und Sprachschäden,r'e'ipzig uLgzg. unterdessen hat sich zwar manches in der deutsthen Sprache
9.1n9:n' 

und einige werrungen sind auch zweiferhaft, aber im Gatuenbreibt esfür die kritische ræserin eine tibenichtliche und ausgewogene ou*"îung. Einigegrammatische Probreme wie die unter punkt z (Enoe) ãnuannten ¡ehandre ichin meinem Buch rWarum geht dl deutsche Sprache i_.", wieder unter?<, d,asvoraussichtlich im Frühjahr 1995 encheinen wird.
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Wien; Klederinger StralJe 6919, lI00 Wien
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Oswald Wiener - Werner Schwab
Anfang und Ende. einer radikalen literarischen
Sprachkritik
. von Gerda Elisabeth MOSER

Gehört es zu den grundlegenden Fähigkeiten des Menschen, sich zu seinem Tirn

und zu seiner Vontellungswelt bnx.zu den Handlungen und VorstellungSwelten

anderer bewußt in Beziehung ztrsetTßn, so ist Sprachreflexion eine der anthropo-

logischen Grundkonstanten. Doch nicht zu allen Zeiten und für alle Felder eines

inzwischen systematisch weit abgesteclten Problembereichs Sprache waren und

sind mögliche Auseinandersetzungen gleich brisant, gleich fruchtba¡ gleich
intensiv und gleich distanzierend zu führen. Kriterien für die Notwendigkeit von

Normen und das Abgrenzen der Normbereiche, Interessen für das Festhalten an

Normen bzw. für Kritiken und Kritiþunkte wechseln mit der geschichtlichen

Entwicklung, und sie sind von Systembereich zu Systembereich venchieden bzw.

mit unterschiedlichem Erfolg anwendbar.

Die Bewußtseinsgeschichter einer bis heute äußent sensibel gebliebenen

Sparte des Deutschunterrichts, der Grammatik, kann z. B. zeigen, daß noch gegen

Ende des 1-8. Jahrhunderts das Aufstellen einer für die Nation und für alle Bürger

verpflichtenden Norm - und Grammatikunterricht bedeutet zu dieser Tnit vot
allem der Weg in eine Vereinheitlichung - als ideeller, politischer und kultureller

Fortschritt und keineswegs, wie heute, als Rtickschritt aufgefaßt wurde. Der

kritische Funke der bürgerlichen Revolution sprang von der Politik auf den

Sprachuntenicht und die Vorstellungen von Sprachlehre über. Die Entwicklung
einer für alle Bürger verpflichtenden Norm wurde mit den Idealen der Revolu-

tion, vor allem der Idee der Egalität, des gleichen Rechtes und der gleichen

Pflicht für alle gerechtfertigt. Sie galt als politische Herausforderung sowie als

kritische Geste bzw. Absage gegenüber dem von modischen Wechseln, Frivolitä-

ten und Freizügigkeiten geprägten Sprachgebrauch der feudalen Elite. Erst die

Repressionen der bürgerlichen Gesellschaft selbst, ihre eigene Ignoranz gegen-

über den von ihr generierten sozialen Problemen, die Repressivität der restaurati-

ven Gesellschaften des l-9. Jahrhunderts haben wieder zu einer kritischen

Befragung des ehemals so positiv empfundenen egalitären Moments der

Grammatik, ja des Sprachunterrichts selbst und der Möglichkeiten und Notwen-

digkeiten von Normierungen geführt.

Die Soziolinguistik schließlich geht davon aus, daß es neben der Möglichkeit

historischen Wandels auch unteschiedliche systematische Ebenen gibt, auf denen

t Vgl. Hubert lvo: "Grammatik tut not" - Warum? In: Diskussion Deutsch, Jg. 19 (1988), H. 103'

s. 484-506.
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sich sprachhandlungen konstituieren und die somit auch im Blick auf die
Reflexion von Sprache berücksichtigt werden müssen. Die sozioringuistin
BRIGITTE SCULrng¡N-!*op',etwa unterscheidet die Ebene des sprechens, die
Ebene der Einzelsprachen uir¿ oie Ebene des Textes. Die Ebene des sprechens
umschließt sprache als universelle Kulturtechnik und ein vermögen, über das
alle Menschen gleichermaßen verfügen, kurz: die Thtsache, daß sicìr der Mensch
generell mit sprache über welt verständigt und sich vor allem sprachlich zu
anderen Menschen in Beziehung setzen kãnn und muß. Die Ebene der Einzel-
sprachen umfaßt die Differenzierungen aus Gruppenidentitäten wie sie durch
die Ausbildung der sprachen der Nationen, Eihnien, sozialen Krassen etc.
gegeben sind. und die Ebene des Textes umfaßt jenen Bereich, der durch die
Differenzierungsmöglichkeiten der Textsorten und stilformen abgegrenzt ist.
BRrcrr:rp ScHLTEBEN-LANcE - das sei der vollständigkeit halber noch hinzu_
gefügt - nimmt an, daß die Frage der Freizügigteit rãogucher Normierungen
und Kritikpunkte durch eine gewisse Hierarchiã ãer gbenãn vorgegeben und im
ïi{tilk auf die Möglichkeit einer Differenzierung von spracnro"rmin bzw einer
vielfâltigkeit des sprechens eingeschränkt ist: Vielfalì des sprechens wird
leichter im wechsel der Textsorten und'stilfolmen zu eneichen sein, als daß
es möglich sein könnte, sich das verhältnis von sprache und welt generell als
ein vielfiiltiges bzw. vielftiltig gebrochenes vozustellen oder anders ausgedrückt:
Normierungen werden umso leichter aufgestellt und akzeptiert bzw. sie sind
umso schwerer zu breche^n, je mehr sich die sprachtheoretiùnen ûberlegungen
der ersten Ebene nähern.3

sprachreflexion und vor allem auch Sprachkritik ist für die Literatur des 20"
Jahrhundefs insbesondere in den vergangenen Jahrzehnten zu einem wichtigen
Aufgabengebiet geworden. Als H<ihepunkt einer radikalen Bereitschaft, sich
bewußt und vor allem kritisch mit den Funktionalismen und Mechanismen der
Sprache auseinandezusetzen, gelten dabei die literarischen A¡beiten der Wiener
Gruppe, einer Avantgarde-Formation der 50er und frühen 60er Jahre, deren
exzessive untersuchungen an sprache und exzessive Experimente mit sprache
bis he_ute die Überlegungen und verfahrensweisen der literarischen Avantgarde
beeinflussen. sowohl die Rezeption der Gruppe als auch die Rezeption der sie
begleitenden kritischen sprachtheorie habån an den universitäten und im
schulbereich erst mit einiger verspätung eingesetzt, viele Motive und Begrün-
dungen sind heute noch nicht umfassend diskutiert und bekannt, und schon-folgt
mit Beginn der goer Jahre eine nächste, die voraussetzungen der vorgänger
wieder störende und aufhebende Konzeption: eine Literaturldie gern mit dem

98

'z vgl' Brigitte Schlieben-lange: Entstehung und Ausarbeitung sprachlicher Normen. In: Vorabdruck
der Plenarvorhäge, XIV. Internationaler Linguistenkongreß lgg7. Berlin, s. l72ff. (zitiert nachIvo' s. 497). Auch: Brig-itte Schlieben-Lange: soziolinluistik. g;ne Einit¡hrung. :. tiu"ruru. u.

. erw. Auflage. Stuttgart-Berlin_Köln_Mainz tft ¡UfnlZf¡, S. t:.t Vgl. Schlieben-Lange: Normen, S. l7gf. (zitiert ìach Ivo, S. 49g).
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kritischen Impetrs der Arbeiten der Wiener Gruppe und ihrer Nachfolger

gleichgesetzt wird und die ebenso freimütig in den Dienst eines kritischen

Á,rfttãr,rngruntenichts einverleibt werden soll, die aber - wie mir scheint -
maßgebliche Interessen dieses Aufklärungsunterrichts selbst nicht mehr teilt' Es

mögã somit auch für jene, die die Verfahren und Impulse der Literatur für den

Spåchunterricht frucirtbar machen wollen, spannend sein, diese Entwicklung

anhandeineskurzen,pointiertenVergleichsvonoswalDWtBNgRsradikaler
sprachskepsis mit der von der literarischen Kritik als sogenannte "Kunstsprache"

närausgesietlten literarischen Arbeit des jüngst verstorbenen Gtazer Autors

WERNER ScHwAB etv/as genauer zu verfolgen'

Oswam WmNBns SPrachskePsis

OswALD WIENERs Roman ,die verbesserung von mitteleuropa.a ist eine bislang

eimigartigelnfragestellungundBewußtmachungdesProblemkreisesSprache
in der östeneichischen Litãratur. Mitte der sechziger Jahre setzt sich der Autor

mit den als ,Automatismen' kritisch gekennzeichneten Mechanismen der Sprache

auseinande¡unddiePointeseinesRomansist,daßmitihmimGegensatzZvm
philosophischen Denken det Tnitund vor allem im Gegensatz zu den zt der Tnit
'üUtirhrn 

Vorstellungen der Linguistik eine fundamentale kritische Absage gegen

Sp*c¡e bzw. gegeñ einige der"maßgeblichen sie weiter idealisierenden Sprach-

auffassungen formuliert wird.

linguistik.
sprachwissenschaft. ,schÖnrednerei shimperisçh vermurkst meine chance auf eine

endlichl neue welt.

manliestund..sagtna..los.bürscherl;los,los,losl.mitungeduld;esftihrloich.aber
keiner. diese hiersirid"allç wllig"wisseuschaftlich verteppt'

*"n,, 
"jn"r 

von dene,n stipendiste¡ begreift, wie d.ie fo¡nrale lcrgik eine, mlìtterspfâche

idealisiert helâsl und als aborn¡s in ihrste¡:ken bleibt - slist fiuf de'r lokalp'aÛiotísmus

der einzelwissenicha ft.

immerei¡miefvon.wirklichkeit,jawQhl,dieeinteilrrng,derkatalog,diemethodel'eine
schweissfüssi ge la tali t?it.

einherrwhorflg4O.z,b.bedarfnderlinguistischenerforsc,hungvieler.rtnd..verschi'ede,ner

çf."1'"n, \lÍ|7zun ìchtiSen.tlenlcena,...ko*'"n...,nd..den..inÑmem.zu.entgehen, die ein

unbew'sstes hinnebm. en.,unse.res, grachhintergrunde.s sonst nach"'sich ziehþ¡ 'blind vor

wisse'schaft rennt.er in die kategoiie und übeiçieht,reiflich wæ unlängçt ungenügen"der

sprache zumutet.

w"rrn,di".", whorf merkte dass seine veischissenen klassifikationen zu eben diesen von
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a Oswald Wiener: die verbesserung von mitteleuropa. roman. reinbek bei hamburg 1985 (1969)'
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der spräc.he impönierten zwârgshândluflgen gehören auf deren spur befindlich er.Sìch
..wähnt - :wâs ahders Ltliêb'e ihm ar run;,als his ovun,,self an,,,seine,,,beinharte,,gartênttir zu
hängen dortftin'und zwar am hals.

brief,
lieber whorfJ,'ihrfh¡bt die wissenschaft im sinn: dazu wird eìch kroklowafzi wertig.tållgen,
das ,korrektiv der fremden, sprâc,he b'iingt,,e;uch nichts de.nn ihr,habt, dreck ar-n ste¡.ken.
liebe¡ whorfl ihr we.rdet das dutzend'urerfahnrng adaptie-ren oder ihrwerdet tñit det
ge^schichte fettig¡ whorfl alter',knâbel das ergebnis ist,versclieden ob,,sich de.r kompromiss,
ergibt, oder ob ihr d¡s,jr¡ste milieu schon,iin,:progr4mm,,habt,
es,,geht niêht ums koirektiV!,
es geht arìch.nicht,um den grendall, es ist fromm der private ârifstând ganz,.crhne punr.
sha.

man brâucht die konStftiktiven: sie.,,schâ'ffe.n stoff ãtm,verhei?iên;
siehe - auc.h ic.h,,bin sc.höpferisch: ich schöpfe ve¡dacht,

Der Tþxtausschnitts stammt aus dem mit t'Vorwort" gekennzeichneten ersten
Abschnitt des Romans, in dem ein Kommentator anstelle der üblichen er-
klärenden und die Absicht des Buches vorwegnehmend zusammenfassenden und
herausstellenden Worte in kleinen kurzen'skizzen zu fachlichen Termini aus
Bildungssprache und Wissenschaft Stellung nimmt. Das Buch hat in dieser
Passage einen entgegen den Traditionen der Ezählliteratur - Roman! - gesetzten
argumentåtiven bzw. essayistischen Duktus, und der Abschnitt hat die Form eines

- allerdings nicht alphabetisch geordneten - Bedeutungswörterbuchs. Der
weitgehend assoziativ und privatim verlaufende Diskun hat dabei durchaus schon
Anklänge an jene Verfahrensweisen der Unterhaltungsbranche, die als 'word rap'
bezeichnet werden. Einzelne 'Reizwörter' sind vorgegeben, und der Interviewte
muß mit möglichst schnellen und originellen Kurzdefinitionen und Kommentaren
reagieren.

Fùr OSWALD WIENER allerdings sind die Wörter nicht durch einen beliebigen
Interviewpartner vorgegeben, sondem durch die großen begrifflichen Gepflogen-
heiten und Denktraditionen von Philosophie, Wissenschaft und Linguistik, und
die Begriffe sind auch kein Reiz für gewissermaßen aus dem Bauch heraus
geführte, pure Unterhaltung, sondern sie sind Anreiz zum wohlüberlegten (im
Nelrcneffekt durchaus unterhaltenden) Znm sowie zum An- und Eingriff dagegen.
Das zentrale Reizwort, das die Aggressionen des Definitionsgeben bzw.
Kommentators in diesem Fall erregt, ist 'Linguistik'selbst.

Erbost wird der Verdacht ausgesprochen, daß Sprache und Wissenschaft von
der Sprache qua Definition und Eigenschaft freies Denken behindern und jede
Individuation der Gedanken, jede Einzigartigkeit eines lchs, das spricht,
unmöglich machen. Bezweifelt werden die Venuche der Linguistik, hier ist als
Beispiel Whorf angegeben, gerade durch neue Systematisierungen und mit Hilfe
idealisierter; d" h" von einem Idealfall abgezogener und im Sprachvergleich von

5 Ebd., s. Lt
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untenchiedlichen Sprachsystemen gewonnener Abstraktionen dem Verregeltsein

einer traditionellen, d. h. den weiteren wissenschaftlichen und gesellschaftlichen

Fortschfitt behindernden Sprache zu entkommen. System ist immer wieder
System, und der kfitische Kommentator, an anderer Stelle des Buches des öfteren

auch als Ossi bezeichnet und damit im GegensaE zu den literarischen Konventio-

nen auch in der literarischen Fiktion mit seinem Autor gleichgesetzt bzw.

identifiziert, weist darauf hin, daß die univenelle Bereitschaft zur Systematisie-

rung sowie die Systematisierungsleistungen von Sprache/Sprachwissenschaft

insgesamt schon als das eigentliche Skandalon aufzufassen sind. Die von der

Sprache/Sprachwissenschaft selbst vorgelegten und suggerierten Systematisierun-

gen sind der eigentliche Hinderungsgrund sowie der Unterdrückungsmecha-

nismus, die ein freies Denken a priori nicht zulassen. In ironischen Auf-
forderungen, nun doch endlich abzuheben und die erwünschten neuen Welten

zu erproben bzw. sie durch eine vermeintlich radikal neue und erneuerte Sprache

zu erobem - eine Sprache, die man, wenn sie in der Tat radikal neu sein könnte,

erst recht nicht ventünde (kroklowafzi) - scheut das Kommentator-Ich also nicht

davor Zurück, den 'Kollegen' Whorf mit besserem Wissen und ohne Illusionen

brachial, unhöflich, vulgär und in persönlichen Invektiven (Anrede, Brief) auf

die Vergeblichkeiten seines Tuns hinzuweisen. Gegenüber den gut gemeinten,

aber aus der Sicht des Kommentators a priori frucht- und aussichtslosen Bemü-

hungen, nun doch Neues zu schöpfen, weiter zu vefbessern und zu einer anderen

Sicht zu kommen, bleibt der Kommentator auf andere Weise schöpferisch. Er

macht hier zur Gât:ze nicht mehr mit, er bleibt nicht bei den halbherzigen

Teilversuchen zu Reformen stehen und setzt an zum endgültigen Super-Korrek-

tiv. Er ist allumfassenddagegen und schöpft allumfassend Verdacht.

Die aggressive und skeptische Tonlage des Buches ist dabei das Endprodukt

einer langjährigen gerade zunächst von weitgehenden Optimismen geprägten

Auseinandersetzung OSwALD WIENERS mit dem Thema Sprache. Zu Beginn der

ersten literarischen Produktionen der Wiener Gruppe6, stets ein loser Freundes-

kreis mit den ständigen Mitgliedern KoNRAD BAYER, OSWALD WIENER, FRIED-

RrCH ACHLEIINnR und GERHARD RÜHtr,t hatte man noch projektiert, gegen die

GepflOgenheiten des Sprachgebrauchs, vor allem der traditionalistischen

Dichterkollegen sowie der Alltagssprache absolut neue Normen einzuführen.

Analog zu WIIT6ENSTEINs Forderung nach einer neuen schmucklosen, von

Mystifikationen und Redundanzen befreiten SpracheT war man auf der Suche

nach einer Idealform vollendeter lngik und Ökonomie, die die Verhältnisse der

Wirklichkeit gewissermaßen vorurteilsfrei abbilden und dem Erkennen absolut

Gerhard Rühm: Vorwort. In: Die Wiener Gruppe. Achleitner. Artmann. Bayer. Rühm. Wiener'

Texte. Gemeinschaftsarbeiten. Aktionen. Hrsg. von Gerhard Rühm. Erweiterte Neuausgabe.

Reinbek bei Hamburg 1985 (1967), S. 7-36.

Vgl. 'Alles was überhaupt gedacht werden kann, kann klar gedacht werden. Alles, was sich

aussprechen läßt, läßt sich klar aussprechen." l,ogisch philosophische Abhandlung" Tractatus

logico-philosophicus. In: werkausgabe Band l, Frankfurt/lVfain 1993'g, S. 7-85, hier S. 33 (4.116).
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neue Möglichkeiten eröffnen könne, somit auch Wirklichkeit durch die resolute
Neuerfindung von Sprache in einer ganz anderen Sicht erkennbar werden lasse.s

Was von Anfang an das von den Gruppenmitgliedern wenig beachtete und
reflektierte Problem gewesen waç beschreibt und erkennt OswALD WIENER
schließlich als das Problem der bereits von FERorNe¡¡D DE SAUssURB beobach-
teten mangelnden Isomorphie von Sprache, lilort und Welte: Es gibt keine nach
den Gesetzen einer formalen Ingik faß- und beschreibbare direkte Verbindung
von Rede und Welt bzw es gibt keinen direkten Rückschluß von der (phoneti-
schen) Gestalt sprachlicher Tnichen auf das durch sie Bezeichnete und umge-
kehrt. Zeichen sind kulturell gewachsen, sie abstrahieren generell, werden im
Kontext mit anderen 7*ichen definiert und sind in gewissem Sinne stets
willkürliche und beschränkte Realisierungen einer an sich unbegrenzten Auswahl
von Möglichkeiten.

Diese Auswahl besteht zv¡ar - theoretisch - auf dem Papieç doch sie kann
nur mehr bei Strafe eines Sich-nicht-mehr-verständlich-machen-Könnens von
einem einzelnen Subjekt zu einem späteren Zeitpunkt der Kultur- und Geistesent-
wicklung - ebenso willkürlich - neu bestimmt und umgesetzt werden. Langsam
erreichen die Mitglieder der Wiener Gruþpe skeptischere Positionen, sie führen
vor, wie Sprache den demiurgischen Willen des radikalen einzelnen beschränkt
und begrenzt, und in einem eimelgàngenschen Kraftakt setzt WIBNBR den
ehemals so ehrgeizig angelegten Idealisierungen und Utopien die Position eines
ebenso ehrgeizig geführten radikalen Zweifels gegenüber. Eine andere wichtige
Argumentationslinie sprachtheoretischen Denkens wird damit neu forciert, neu
eröffnet und wiederentdeckt: die Erkenntnis, daß die Tfaditionen und Strukturen
der Sprache gewissermaßen a priori und als Vorurteil das Denken des einzelnen
determinieren bzw. ihn quasi bereits, sobald er zu sprechen beginnt bzw. das
Sprechen erlernt, unabdingbar und unausweichlich in die Regeln der Sprach-
gemeinschaft und des tradierten Sprachgebrauchs einführen. Die Einsicht darüber

t Dazu Gerhard Rühm: in unserem streben nach funktionalität spekulierten wiener und ich über
eine schrif! die mit geringstem aufivand genügend differenziert bezeichnen kann. ... warum sollte
eine weltsprache nicht gleich vollkommen funktionell entwickelt werden? so müsste aus der
lautkombination eines wortes schon deutlich werden, welchem sachgebiet es angehört, welcher
wortart. die bestehenden sprachen tåiuschen phonetisch beziehungen vor, wo keine bestehen und
verführen so zu mystifrkation (<laufen> als steigerung von <gehen>> steht diesem begrifflich näher
als <haufen>). eine vollkommen funktionelle sprache (eine flktion, wie wir bald merkten) müsste
auch völlig neue, eben nur durch sie mögliche einblicke geben; denn wir gingen davon aus, dass
das denken des menschen dem stand seiner sprache enßpreche, daher die auseinanderseEung
mit der sprache, die grundlegende auseinanderseÞung mit dem menschen sein müsse. neue
ausdrucksformen modifizieren die sprache und damit sein weltbild. das besagt natürlich auch,
inwieweit unsere dichtung über ihre ästhetische bedeutung hinaus wirksam sein soll. gerade in
ihrer unabhängigkeit von der sanktionierten gebrauchsweise b€st€ht die chancg neue anschauungs-
formen zu provozieren, zu <<verändern>>. Wiener Gruppe, Vorwort, S. 27f.n Vgl. Oswald Wiener: Wittgensteins Einfluß auf die >Wiener Gruppeo. In: Walter Buchebner
Literaturprojekt. die wiener gruppe. Wìen-KölnGraz 1987, S. 46-59.
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ist an sich nicht neu.

Bei Oswat-n WIENER jedoch gewinnt sie an Schärfe. Daß Sprache die Vor-

stellungswelt des Menschen durch ihre Traditionen und die unausweichlichen

Gemeinsamkeiten einer Spraóhgemeinschaft bedingt, wurde bereits von einem

der großen Begründer der modernen Sprachfonchung, WILHELM V. HUMBOLDT,

erkannt. HUMBoLDT freilich sah vor dem Hintergrund der politischen Fragen

seiner Zeit wenig Anlaß, darüber z;uverzweifeln, melancholisch oder aggressiv

zu werden. Im Gegenteil, für den Sprachfoncher, der an der Wende vom 1"8.

zum 19. Jahrhundert in einer weitgehend zerstrittenen und zerfallenen deutschen

Nation lebt, ist die in Aussicht gestellte Gemeinsamkeit der Sprache eine

durchaus erfreuliche politische Utopie, das Versprechen und das Symbol für die

Genese einer vielleicht in Zukunft geeinten deutschen Nation. Das Zusammen-

gehen der Stimmen wenigstens im gemeinsamen Duktus der Sprache und in der

Kulmination eines durch die Praktiken der Vergangenheit bereicherten, auch für

die Anforderungen der Gegenwart gestützten Sprachgebrauchs, in dem sich auch

der einzelne zu seiner Sicherheit bewegen und dem sich der einzelne zu seinem

Schutz anschließen kann, hat für HUMBOLDT immer etwas Beruhigendes,

Berüh¡endes und Tröstliches.lo Mit zuhehmend größerer Skepsis muß der

sektiererische Sprachforscher und Privatgelehrte FnrtZ MAUTHNER mitten im

beginnenden Nationalitätenkonflikt in Prag sich als einer der ersten mit der

Thtsache auseinandersetzen, daß Sprache ein "Gemeingut" ist, durch dessen

Kategorien die menschliche Vontellungskraft in gewisse festgesetzte Bahnen

gelenkt wird, und das somit im Grunde genommen nur beschränkte Freiheiten

und Möglichkeiten für die je eigene, individuelle Geisteswelt übrig lasse. In
nörgelndem Ton stellt MAUTHNER am Ende des 19. Jahrhunderts fest, daß der

Mensch "sich gar nicht loslösen [könne] von der gemeinsamen Sprache", selbst

der "einsamste Mensch" hänge von ihr ab, so wie die "sympathischen Nerven,

die das unbewußte Læben der Atmung und Verdauung bedienen, dennoch mit

dem Tnntralnerve ns ystem in Ve rb i ndung stehen" 1 r.

Für den Individualanarchisten WIENER, der in der postfaschistischen,

restaurativen Nachkriegszeit der 50er und frühen 60er Jahre des 20. Jahrhunderts

lebt, ist die selbe Erkenntnis Grund genug, an den Möglichkeiten der Sprache

und der durch sie generierten Erkenntnisleistungen fundamental zu zweifeln und

das Metier zu wechseln. Nach der Abfassung des Romans ,die verbesserung von

mitteleuropa< beendet OswALD WIENER seine literarische l¿ufbahn. Er wechselt

in die Computerbranche und beschäftigt sich dort bis heute, sektiererisch

to uDie Sprache aber is! als ein Werk der Nation, und der Yorzni\ für den Menschen etwas

Fremdes; er ist dadurch auf der einen Seite gebunden, aber auf der andren durch das von allen

frühere¡r Geschlechten in sie Gelegte bereicher! erkräftig! und angeregt" Wilhelm von Humboldt:

Gesammelte Schriften. Hrsg. von der Königlich Preußischen Akademie. Berlin 1903ff', Band

rv s. 27.
rr Fritz Mauthner: Sprache und I-,eben. Ausgewählte Texte aus dem philosophischen Werk' Hrsg'

von Gershon Weiler. Salzburg-Wien 1986, S. 78.



104 ta' k.EEtPt

geblieben, mit den Frag.en des Subjekts sowie der Introspektion im umferd derForschungen und Entwicklungen iu künstlicher Intellig;nz.l2 
--

WERNER Scnwans "Kunstsprache"

Gegenüber oswALD wrrynns3ffenherzigem Bemühen, sich dem Thema Spracheund hier insbesondere dem probrem d-er Determination des einzelnen durchsprache anzunehmen und dabei auch zahlreiche Normen der sprach- undLiteraturauffassung zu brechen - verzahr der stilformen und rextsorten in einemAbschnitt hzw. im gesamten Band - muten wBR¡¡eR sc'wess schreiben undschreibmotive an als kontrafaktisch gelegte, gegenüber einer kritischen Bewußt-seinsfindung provokativ nachlässig g"J"trt" und den ausschließlichen oderausschließenden unsinn miteinführeìde, neu radikarisierte ,Lust am Formulieren,
selbst und an dem Freilauf einer sich zunehmend serbst genügenoen ,spractr_
spielerei'. Läßt sich nicht nur anhand yon sondern geradeni¡ oswalo WIENERSDiskurs Aufklärung über die Determinismen der spiache und der welt gewinnensowie eine gegenüber der umwert und den individuelren zierenstets bewußte,kritisch poetische Distanznahme gewissermaßen bei der Arbeit ..r".forg"n, so räßtsich nicht nur wERNeR scuwex Schreiben selbst nicht mehr so einfach analytischbändigen. Auch die eigentlichen Antriebe von scHweBs Literatur riegen weit_gehend im dunkeln, insbesondere auch, weil den Automatismen der sprache nichtnur in der literarischen Fiktion, sondern gleichfalrs und gerade in den poetologi_

schen Erklärungen dez\-exzessiv nachgefõlgt wird. wpRw¡R ScHwes scheint sichum die Moral und die Ideale einer kritisch a"ufgeklarten und aufklärenden Literaturselbst nicht mehr zu kümmern. Das theorÈtische Kalkür, der Furor und dastheoretische Problem oswelo w¡pwpRs verblassen konseçente.*"ir" bzw. sie
::tg"n zy 

_e-iner 
Fragesteilung unter vielen. euasi en p^.uni, ars dramaturgischerTrick und Kick ist die Frage der Determinatìon des einzelnen durch sprache zu

:1"t ".9n 
vielen möglilfrelResieanweisungen in einem Thearersrück geworden.r3Die selbe Erkenntnis, die wpñnn dazu veianras, h"i, ã* õ"i."rb* einzusteilen- "Wem gehört die Sprache?/Die Sprache gehört dem Dreck!,,1a _, veranlaßtwnRHsR scHwAB zu einem immer weiter fãrtgesetzten und in stets ähnlichenstilmi*eln und srrukturen wiederholren schrJiben ;"i";;;;' äãìr"-"i"t 

"n'schwabisch', das den Normbruch und die Arbeit mit dem spnchmateii¿ innertratugewisser festgelegter Grenzen als neue Kunstfefigkeit deì Schreibens etabliert.

12 Vor dem Hintergrund dieser Interessen ist erst in jüngerer z,eit wieder ein oswald wienerzugeschriebenes Buch erschienen: Nicht schon wieder...lline auf einer Hoppy gerunaene Datei..- Hog.von Evo präkogler. München 1990.
'' "Die sprache zerrt die personen hinter sich her: wie Brechbüchsen, die man an einen Hunde_schwanz angebunden hat." werner Schwab: Mein Hundemund. Das S"**,o vier szenen.In: Fäkaliendramen. Graz-Wien, S. 179_235, hier S. lgl.ta werner Schwab: Der Dreck und das Gute. óas Gute und der Dreck. Graz-wien 1992, s. 35.
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ANHEBEN,tùr alle,c,mit sich,als'Frage die, aber,,mitnièhten das',BEFR1r'GT"E 
^NH:EtsEN

l.ssen will über êine denkformwachstumsfò¡der¡di,hrrchgefragte,Kenntlichkeit'ei4çs gegen-

überliegenden,,MenscheÍdenkenq.,sondeff als. FftrgestQllúrlg, die áls se¡uelle-'trvlenschenan-

srhlu8sr:ellung ,gerade,,und,,eigontlich,,immerzu adjustiert'ist von êinar''Repataturnoldürftig'
: keit, dïe "l'.!"iþr 

Schrotthaufèn eino,r ausgesuchten''oiler anheim: gefallelen R:eparatur'

*"rii.,"rt ,nii,eine. unterbelichtêten,H-änd,in,die werkshalle greift 'und"mit"derundðieh"deo

"itr";; 
Monatslohn aus dem' Reslrvehariistç¡ sohmerzt: mit der 

^NÞEREN' 
mit. der

anderen ,Hand,,die alles,kntichenfrohlíCh'¡¿rs¿hlagen wird, wenn ihtde¡ MonatsUltune¡t1f n

, ãnt.onnun sein muß, r{leil, 6.q das autos¿haftliche Bewegu.ngsmittel auf'rseinen Grund hin- '

on:irr*u*"* in, seiner immerwâhrrrngsförmigen Werkstatt; weíl es andererseitg auch den

¡**"*rfron¿eni,Pfùsch,gibt ,also'ge6g,Kleiitwerkstitttenhåfte"5,'ge¡qg¡'Mençþen¡rersonerr'

die, man andauernd,',immenryäitig etwas fragên kann'
- - 

U; wenn mân also mithiñ meint;. einen JEM ND taktvoll' umbringen können ru

mossen, indem,,manreine,Frage.sælluig ¡nschraubt an'einen,'anderên¡ ohne aq'm'¡¡¡iSsen' daß

mân'eine Not ganz'innerhalblitn Eigeriferienhaus'zersiedelt;''ltenn'man:also eine"Frâge"stellL

die unstatthaft-ist, weil.man UtoS ¿Én,Eigenrn:rrschinenpark nicht"ausketrnt, dann hililgt'mân

, irn Dreck wìe ifl. einer überhän!énden wand..; und'denkt, votâusverbrochen :Ì màn ist

, inteliigentgescheit, an Schwab aIJ,SCHRIF-¡ZEICHEI'{VOLLVERS^MMLUNG' die eine

fr"g*ñ*tåt"tte.in den Drecktegriff rekurrieren låiß! was womöglich ungghobelt vor sich

hersetzt. daß es erstenfatt*ig ¿", órech als.Ei,sein"willr und dann'die,unaäsfändige''Frage als

Bruthenne seín muß :: eben als verbindliche''Notdurft:

oder gehen wir einf¡ch wiè eií:.ìüppiges Schlechtwetter hinunter in ein .Kierrpelmen-

schenrum. person EINS grelft,.das 'i;hf"" an. weil sie es erobern will" well hinter''eìner

Nummer des Telefonc,,Feison ZWEI west. die niðht, erkennendlvermeint an sich; als Ein'

zugsgebier dêr Person bINS dastehen zu wollén. weil Person EINS die'Angewohnheit' ihr

eigenes EIGEN nennt ;ie einen Klumpfuß¡,Einzugsgebiete onBgílend'ranzusúchon und

himzust"uern. weil sie. die person SlÑS, tn den schaurnkronenförmigen S¿t2 immer-

zugestopft denken:muß. den,ein Jhauspielerispher Mensch einmal'in einer Filmverwirrung

hervofgeroûnen hnt, n¿imlich: DAS Scilt-IMMS:IE ¡ùf der WELT ist'die Eirrsamkeit'

AtsowIRKLICII läuter das Telefon hinter der wohnungslürabtrsnnuhg von PerSon

ZWEI.dievielleichtgeradeihreZáhngpulztundonihreZähnedenkt¡'sichvordem
lpieg*ìung*pieget die- Eigenlinien abtastet und an sich denkt-: u,1d 9:. innenaufreizend

weiter,,fort: was aber jählirigs abgebrochen'wird von Perso¡r EINS' 'die nichts'todesliesseres

,u frugrn w"ìß : Wielgeht ãs di¡loder''Ihnen;,ije:nach:dem' wâs Ílân 'schon'wiede¡ sinniger;

oder b"lódsinnigerweise'zugela.ssen hat'

wie geht es dir oder lhnen kann man prachtvoll mit,det'landwirtschaftlichen waldrand'

fr"guldiç,d"r,"ngekindlichte,Nochnichtaùto¡,Sõhwab als Ki¡d selber,an längst geschlägerten

Waldrändeih erleben mußte :: umschreiben, nâmlich : Wem,,,gehörst du eigentlich: Worauf

man den vulgonamen eines Bauernanvefwesens,oder einer Keusche'aufspralh, oder eben

dàvonlief, weil,man,den Namen.einer blut- und,,fettarmen Klêinigkeitskeusche nicht verlaut-

baren wollte.
. Ziemlich abschließend sei z¡r,'Ëigenbruderinnotfrage wie geht es"diroderihnennurbloß

bemerkt, dâß es eíne ,i"rpr"irpniãhtige Erfìnclung sein müßtg, könnte Person anei auf

K'opfdruck,,im , 
"n 

¿r.-oiritlomurcf,"lige Ohr gepìeßten Tclefonhörer de¡ Ferson EINS

einen Schlachtschußapparat in einen gü-nstigen Setrieb setzeni def niit seinem schweilre-

kopfbewährten Bolzen Person ElNS"beenden könnte'

Wovonhatalsoallesgehandelt¡dasbishersoschriftli.chgeschah?N¿rtirlichlNÀ
n¡nlrcrir<pITsFEINDL;CH alleine und alleirlig,,,vom Dreck, vom Di:eckbegiiff' von

schwabisrischer ERECKBEGRIFFLICHKEIT, uom Drc¿k als fraglos besten. Schtiler

JJ.¡"nig"n Wirklichkeit-sforrnlehre, die sich als Anbahnungsbeerdigungsinstitùt ihrer Re-

prar"ni"n, i*À". ut. Dteck generieren wircl' (Ebd" S' 5i8)
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Um den direkten Vergleich oder besser die Differenzierung zu OswaLo WIENER

zu gewährleisten, ist der gewählte Tbxtausschnitt ebenso der Beginn eines

Essays, hier mit dem Titel ,Der Dreck und das Gute. Das Gute und der Dreckr.
Die kleine Schrift wurde in eifer Reihe des Droschl-Verlages herausgegeben,
in der Autoren zu den Positionen ihres Denkens und ihres Schreibens Stellung
nehmen. Im Gegensatz zu OswALD Wm¡¡ens Roman, der als radikaler Norm-
bruch mit den Gepflogenheiten der literarischen Tradition von der Textsorte

Roman zur Textsorte Essay übemechselt, bleibt WERNER ScHwAB hingegen von
Anfang an bei den Gepflogenheiten essayistischen Schreibens, damit auch bei
der geforderten Trennung von essayistischer Prosa und Belletristik. ScHwABs

Text ist ein poetologischer Text und hat das vom Essay erwartete Räsonnement

ausdrücklich zum Gegenstand. Es geht um Befragungen, insbesondere um eine

Selbstbefragung, die sich naturgemliß für sich selbst als die einzig wichtige und

zentrale Fragestellung erweist. Ein Ich oder das 'man', das derartige Symptome
hal, zeigt sich lädiert, liebesbedürftig, mittellos und bösartig, belästigend und

lästig. In seiner seelischen (und materiellen!?) Not und Marterung wird es

aufdringlich (sexueller UntergrifQ, stellt es auch seinen Mitmenschen nach, mit
unstatthaften Fragen, die deren Denk(- und Iæbens)prozesse in jene Imvege,
Unausweichlichkeiten und Paradoxien sich verstricken lassen, in die es sich
bereits selbst verrannt hat. Ist es noch nicht ganz denk- bzw. lebensunfähig

geworden, denkt das Ich oder das 'man' bzw gerät das 'man' oder das Ich an

ScHwAB und damit ScHwAB an sich selbst. Mit dessen Literatur zeigt sich der
Ausweg: die sprachgewaltige ("Sprachzeichenvollversammlung") Behandlung
des Drecks, die Behandlung des Drecks als Abarbeitung des eigenen Ekels vor
der Welt.

Der Text setzt bei dieser möglichen Ixisung noch nicht weiter fort. Er bleibt
beim Thema der Belästigung, und er entwickelt die groteske Szenerie eines

Telefonanrufs, in der ein Teilnehmer mit der Nummer eins a:uf ungebetene Weise

die Beschaulichkeit und Ruhe der Selbstbeschäftigung bzw. Selbstbetrachtung
(u. a. köstlich: "die Eigenlinien abtastet") vor dem Spiegel von Person zwei slört.
Erinnert wird bei dieser Gelegenheit auch an unangenehme, ebenso lästige, weil
den kindlichen Besitzerstolz verletzende, peinliche Befragungen wie sie in
ähnlicher Weise auch dem Autor ScHwAB passiert sind. Man wurde, als man

am l¿nd lebte, gefragt, wohin (zu welch reichem oder armem Bauernhof) man

gehörte, und man antwortete entweder brav oder rannte, weil man sich einer
dadurch möglichenveise bloßgelegten Armut schämte, davon. Schließlich wird
angemerkt, inzwischen so etwas wie ein dritter Ztxatz bzw" eine dritte Digres-
sion, daß es eine glückliche Erfrndung wäre, könnte man ungebetene Fragen nach

dem seelischen und materiellen Zustand, die nicht einem wahren Interesse nach

dem Beflnden des Gegenübers, sondern bloß der Iangeweile, der Sentimentalität,

den Selbstbezüglichkeiten und Sadismen des Fragers entspringen, mit einem
tödlichen Treffer aus einem Schlachtschußapparat ein für allemal ein Ende

setzen.
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Erneut kommt der Text damit zu seinem Thema: Es geht um Ekelerregendes,

Dreck, Schmutziges, Niedriges, das in elenden Fortsetzungen und Fortpflan-

zungen seiner selbst stets immergleich sich aus sich selbst weiter entwickelt.

Þs ist ein wütendes und bösartig gewordenes Bewußtsein, das weniger mit

seiner sprache als vielmehr mit seiner menschlichen umgebung bzw. deren

tgnoranz und Indiffere tu zertallen ist. Nicht die Sprache ist sein Problem, sein

p-ro¡tem ist das von Ekel und Abscheu geprä$e Verhältnis zur Welt, eine Welt,

die es genauso heimtückisch und vonätzlich heimsucht wie sie ihm des öfteren

schon ielbst heimtückisch und vorsätzlich zuleibe gerückt ist' An dümmliche,

für den empflndlichen Stolz des Kindes scHwAB peinliche und peinigende

Fragen kann sich dieses Bewußtsein, das natürlich immer wieder Züge seines

euton annimmt, erinnern. wie auch in den Stücken scHwABs hängt gerade über

diesem Ausschnitt drohend der ekelerregende 'Mief' des Kleinbürgertums und

die Ausweglosigkeit der sogenannten kleinen verhältnisse, und WERNER

scHwABs Béobachtungen mtigen gerade an dieser stelle eine gewisse venwandt-

schaft mit den Positionen deigesellschaftskritischen Literatur erkennen lassen.

Genausowenig wie SCHwABs Stücke sich jedoch ganz dem sozialkritischen

Impetus der immer wieder angesprochenen Thematik der Determination des

einzelnen durch die Verhältnissã bèugen und verschreiben, genausowenig zeigt

sich hier ein Bewußtsein, das durch den Druck der verhältnisse bzw. der

Gleichgültigkeiten, in die es eingespannt wurde, gebrochen oder geläutert worden

ist. lm*Cegãnteil: Das tchzeíg¡iicñ vietmetlr selbst mordlustig und selbstsüchtig,

es geht niõtrt in eine Reflexion über die Verhältnisse über, es stellt sie eigentlich

auc-h nicht aus, es zeigt sich auch nicht mitleidheischend bzw. es appelliert auch

nicht an die solidaritäi seiner Mitmenschen, es zieht sich auch nicht am eigenen

Schopf aus dem 'Dreck' heraus bzw. distanziert sich von ihm, sondern es läuft

mit dessen strategien gegen ihn Amok. Mit Tuoves BERNHARD gesprochen freut

es sich über die Ot[téilen, die ihm ehemals verabreicht wurden. Nun ergreift

es die Gelegenheit und ichlägt doppelt und dreifach zurück. Eine Frage aus der

Jugendzeit,"die autoritären Vãrhältnissen entstammt, wird, zumindest in Gedan-

kei, mit einer Waffe, die eben denselben Verhältnissen entnommen ist, beant-

wortet und aufgewogen, mit einem an Schweinen bewährten schlachtschuß-

uppuru,, der nuñals tãOimt" Pointe der Bearbeitung und Denkspiele nicht mehr

gàgrn die Tiere, sondem gegen die Menschen selbst aufgeboten werden soll.

Ñ"lU"n einigen, natürlich nãctr *ie vor fiktiv gesetzten, kriminellen Details der

Aussagen, von denen sich WSR¡{BR SCHweS an keiner Stelle sichtbar distanziert

- im Gegenteil, er zeigt einen gewissen Genuß an den Gewalttätigkeiten, die

er verbaientwickelt ,rn¿ ¿rr einzige Roman ScHwAss befaßt sich infolgedessen

auch mit fiktiven vom Autor setbst in die Wege geleiteten Hinrichtungen und

Selbstmorden unliebsamer Zeitgenossenls - erlaubt sich WgnNgR SCHWAB gerade

in seiner Sprachführung quuti en passant und mit Selbstverständlichkeit jene

,, Werner Schwab: Abfall, Bergland, Cäsar. Eine Menschensammlung. Salzburg-Wien 1992'
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Individualanarchismen, von denen oswALD WIENER - mit aller K¡aft und
Anstrengung der eigenen Bearbeitungen dagegengestemmt - noch annehmen
mußte, daß sie durch Determinismen unterbunden sind. Einzelne wörter,
Satzteile, gaLe Sätze und mit ihnen der ganze Textausschnitt erscheinen durch
sprachliche verfremdungen der syntax und Morphologie in ihren Aussagemög_
I ichkeiten immer wieder verzerrt. wortumg-ppi.-ng.n und -neuschöpiung"ã,
Umstellungen und Auslassungen, die zu einem die Erkenntnis weitertreibenden
verständnis der Darlegungen nicht notwendig sind, redundant sind oder
kontraproduktiv werden, lenken das Interesse des Iæsers immer wieder vom
eigentlichen Thema und der eigentlichen Botschaft ab. Dabei realisief WERNER
scHwAB Möglichkeiten des sprachsystems, die es an derselben syntaktischen,
morphologischen und lexikalischen position zwar bietet, die sich aber, sofern
der sinn der Aussage noch erfaßt werden soll, gerade aufgrund der zusätzlich
hervorgerufenen anderen, irritierenden, zweiten nedeutungen-und sinnzusammen_
hänge nicht mehr erlauben. Die schwierigkeit, bereits den Beginn des zitierten
Abschnitts beim ersten tæsen einigermaßen zu ventehen, ergibt sich u. a.
dadurch, daß bei 'anheben zu(r Höhe von) etwas' "über" statt 'zuigesetzt ist, in
der Konstruktion 'anheben über etwas hinaus', das für die Kãhärenz und
Konektheit eben dieses SaEteils notwendige 'hinaus' wieder fallengelassen wird.
statt tKenntnis'wird eine andere Ableitung der wortfamilie 'kerñen', nämlich
"Kenntlichkeit" venvendet. Sie hatzwar denselben wortstamm und denselben
syntaktischen wert, sie bringt aber einen anderen Bedeutungszusammenhang
mit ins spiel, nicht 'erkennen' im sinne von 'Klarheit des wissens finden'
sondern 'erkennen'im Sinne von Jemanden wahrnehmen und identifizieren', sein
Gesicht beispielsweise. In Zusammenhang mit einer später entwickelten
situation, die als ein Sich-selbst-Betrachten im spiegel beschrieben wird,
beginnt damit der Text zwischen bich selbst betrachten' und 'reflektieren' zu
changieren. Nie jedoch wird das eine als eine umschreibung bzw. als eine
Metapher für das andere erkennbar und somit nie das Ratsel ¿er dadurch
entstandenen semantischen Doppelspur gelöst. wortzusammensetzungen wie
'denkfördernd' werden durch andere Möglichkeiten in der \ryortkonstru¡¡tion mit
den Ausgangswörtern 'denken' und 'fördern' zu 'Denkform' und 'wachstums-
fördemd' sowie in einer doppelten Klitterung zu "denkformwachstumsfördernd,'
aufgebläht. In zahlreichen Fällen wird damiidie Drastik der Aussage erhöht und
in ihrem Zynismus unterstützt, wenn beispielsweise aus'Monatsloin,"Monats-
blutungslohn" wird - das Geld wird ausgeblutet, bis der zahler nichts mehr hat
- oder ein landwirtschaftliches 'Anwesen'als landwirtschaftliches "Anyerwesen,'
(kursiv G.E.M.) bezeichnet ist. Die Lust an den umstellungen und Neuformulie-
rungen macht sich aber auch selbständig, sie wird vom wortwitz über die
witzelnde Formulierung weiter geführt zum Kalauer, der sich in seiner sprachli-
chen Ab- und Ausschweifung von der Aussage des Textes schon recht weit
entfernt und als ein dem eigentlichen Text zusätzlich übergestülptes spiel mit
worten escheint: \ryenn aus der Thtsache, daß person eins ãas Telefon angreift
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(berührt) vor dem Hintergrund einer zweiten möglichen Bedeutung von 'an-

greifen' im Nebensaø gefolgert wird, daß Person eins ihr Telefon'erobert'; wenn

aus 'erstens' in einem Weiterspringen zu einer neu zusammengesetzten Wort-

schöpfung aus 'im enten Fall' "erstenfallsig" wird; wenn die Präfixe vertauscht

werden und 'heimzusuchen' und 'anzusteuern' zu "anzusuchen" und "heim-
zusteuern" umgestellt werden; wenn 'doppelt gemoppelt' wird: "intelligent-
gescheit", "eigenes Eigen", "nurbloß". Schließlich werden die eigentlichen

Intentionen des Textes unklar und widenprüchlich.

ATIES iSt : ,siðh selbér so dreckfadisiere¡d : geraderu, gehçimdienstlic.h vorne.weg

davongere¿elt. ltnd,dâs:kann man,,fùr:,,ein Beispiel, mit,so,eine¡ Literatur,sehr grrt zêïgend

vorspielÞ.n. tind das ist ziemlicì,günstig G[.rT, weil,es wc'rhöglich',kein,tntaler Scheißdre(k

sein mttß.
t nd das,,ge.nügt,,'hoffentlich.' (De.r Drerk'und'daç,G¡te, $' 38)

An dieser gerade für die poetologische Ansicht des Autors so zentralen Stelle

am Schluß des Essays ist zwar erneut von Regelungen die Rede, doch der Autor
verwendet eben nicht das Wort'geregelt', sondern den Terminus "davongeregelt",
und er setzt ein Präfix ein, das das erdrückende Moment des Geregeltseins

wieder aufhebt und konterkariert. Mit 'davoni ist noch im Moment der Unter-

drückung, um die es anscheinend doch geht, ein Moment der Befreiung, ein

Fluchtpunkt entdeckt. Soll das Präfix 'davon' ein Entferntsein im Sinne eines

'Außer-Zugriff-stehens' meinen und verstärken, gekennzeichnet durch das

"vorneweg davongeregelt", das aufgefaßt wird als ein 'von Anfang an dem

Zugriff entzogen', so initiert die Rückbezüglichkeit der Konstrulfion.Ist'alles'
nicht für jemanden davongeregelt, sondern nur für sich selber, so ist das ein

Problem von "Alles", nicht aber etwa das Problem des Bewußtseins oder seines

sinnverwandten Autors, von dem vorher immer wieder die Rede war. Gleich-

zeitig verliert auch mit der Rede eines eingefügten bich selber so dreckfadi-

sierend Seins' die Klage über das Geregeltsein weiter an Brisanz. Das Ge-

regeltsein erscheint als Folge einer bloßen Låune, als Papiertiger, dem schon

r"iber langweilig geworden ist und der die Dramatik des Ausbruchs gegen ihn,

insbesondere im moralischen Pathos der aufklärend kritischen Position, wie sie

im nachfolgenden Satz von SCHWAB selbst noch einmal ins Spiel gebracht und

zitiert wird und wie sie bei anderen literarischen Kollegen und Kolleginnen

Schwabs noch üblich ist, nicht mehr braucht.

h Gerda Elisabeth Moser ist Forschung,sassistentìn (Postnnderne) am Institut fur
Gernwnistik der Ilniversität Klag,enfurt; (Jniversitötssffape 65-67,9020 Klagenfurt
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Pornogeographie im
Deutschunteiricht?
wpnNsR scrrwRns >pornogeographie< inder obenstufe
des Gymnasiums
t von Gerald HAAS

"Pornogeographie" im Deutschuntenicht? was erwartet ein Leser von einemsolchen Beitrag in einer fachdidaktischen Zeitsch¡ift? An Geographie alsvermessung unseres planeten aus venchiedenem Blickwinkel hat man sich inder schule gewöhnt. pornographie ist weiterhin verpönt, 
"u.inor* wenn sieso benannt bleibt. tornographisches ars serbstgentigsu* s"hil¿rrung derGeschlechtsteile und Geschlechtsakte wird nur dort in ¿en Schulunterricht ge_schwindelt, wo es durch die künstlerische verederungr.ur"hineletrieuen ooerdurch ethisches Moralin immun gemacht worden ist.

'Pornogeographie, vsÍTwERNER scHwAB, vom Autor serbst inszeniert undvon den vereinigten Bühnen Graz im steirischen Herbst rss: uraurgefühf,
könnte als E4perimentierfeld herangezogen werden. Der gewissenhafte Deutsch_lehrer mag sich fragen, was dennìas TJel sei, wenn er ein Theaterstück wiedieses im Unterricht behandelt?

. Gibt es Lehrplanpassagen, die ihn zu einem solchen Vorhaben legitimierenodersogar verpflichten? welche Methoden unter welchen Aspekten bieten sichaus dem reich bestückten didaktischen Instrumentenkoffer iur operation an?Vielleicht klingt das manchem zu theoretisch.
wenn aber dann zum Beispiel die Schürerlnnen einer achten Gymnasialkrasseauf die Frage ,,Wer hritte denn Interesse, Werner Schwabs ,pornigeographie,

gemeinsam im Theater anzusehen?,, fast vollzählig den Theaterbesuch wünschen,
dann ist, wie politiker zu sagen pflegen, der Handl-ungsueaarr groÀ. worrrweisrich
hatte ich diese Frage nicht gesteìlt, úrrro. ich mir nicht selbst ein erstes Bild vondieser Aufführung gemactritratte. ob das, was ars Ergebnis dieses Theatererleb_
nisses in meinem Kopf enrsranden war, ein Bild ;"i;;;ñ;"*ì,, i"h ofr.ngestanden bezweifeln. Zwei Schwab-stunden in der Grazer Thalia, mindestensebensoviele bei der Lektüle 

les im programmheft volrständig abgedruckten
Bühnentextes, zwei oder mehr stunden einä heftigen kontrovenñnen cespøchsmit meiner Begleiterin über Pros und Kontras, Sinn oder Unsinn dieser Theater-arbeit und schließrich die suche nach einschrägiger sekundärinformation ausZeitungen und Zeitschriften venchafften mir auch nicht die erhoffte sicherheit,die sich der Deutschlehrer im allgemeinen vor Beginn einer unterrichtssequenz
über seinen Untenichtsgegenstand erwafet.

so war ich schon im Begriffe, in meine selbstgebaute Germanisten-Lehrer_
Falle zu geraten, als mir (trotz oder wegen didakiischer Brdr"k;;) die anver_
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trauten Schülerlnnengehirne in den Kopf kamen.
Will denn der zum Theaterbesuch animierte jugendliche Theaterfreund eine

Deutschlehrer-Erklärung für das, was ihn erwartet, und will er eine durch
stundenlange philologisctre lchntiffetarbeit zwangsweise konstruierte Analyse
des allerneuesten Produkfs eines Erfolgsauton vorgesetzt bekommen? solche
Fragen entlasten zum Glück den Rechtfertigungsdruck. Deshalb erlaubte ich mir,
mich auf das zu konzentrieren, was häufig (wenn auch nicht immer) die
Grundlage der Auseinandenetzung mit Literatur und sprache in der Schule sein
soll: Die schülerlnnen sollten zur dynamischen Rezeption angeregt werden (denn
wir können davon ausgehen, daß jede freiwillige Konfrontation mit Literatur
ein gewisses Maß von Aktivität voraussetzt). "Dynamisch" in diesem Zusam-
menhang soll bedeuten, daß die Intensität des Theatererlebnisses und vor allem
des anschließenden Reflexionsprozesses erhöht wird.

Eine verlaufsskizze und eine kleine Auswahl von Materialien zu stück und
unterricht mögen anregen, darüber zu reflekfieren, ob und wie man sich (auch
im Deutschunterricht) dem werk WERNER scHwass und seiner Kunstsprache
nähern kann.

Vor dem Theaterbesuch

Ein Brainstorming zum Titel des stückes ,pornogeographie, (Tafel) hat sich
auch in diesem Fall bewährt. Das vorverständnis der Begriffe pornographie,
Geographie und der ungewohnten Zusammensetzung wurde von den schülerln-
nen besprochen, allftillige Hypothesen über Thema und Inhalte und einzelne
schülerlnnen-Envartungen wurden geäußert. Der Theatezettel (personenver-
zeichnis) und die Szenenanweisungen zu den sieben "Gerüchten" (originalbe-
zeichnung von scHwAn) wurden vorgelesen. Eine Textprobe ergänzte den
Enteindruck. Im "Theatermagazin" (Nr. 31, Sept./Okt. 1993, S. g) gibt SEBA_
suaN HussR (Dramaturg) folgende Vorinformation zum Stück:

(...) Ein "Körperverwertungsstudio" über einem Blumenladen. Der Pornoregisseur versucht,
einen Pornofilm zu drehen, um wenigstens die Miete frir das Studio aufbringen zu können.
Der Hausbesitzer hat eben einen erregenden Zusammenstoß mit einer Straßenbahn hinter sich,
die dabei entgleiste und im Blumengeschäft havarierte. Die Gattin des Hausbesitzers wäre
durchaus nicht abgeneigt, neu über die Miete zu verhandeln, wenn ihr zum Beispiel derjunge
Pornodarsteller ein wenig zu Diensten wäre, der seinerseits vom harmonischen Kleinfami-
lienleben mit der rätselhaften Pomovorstellerin tråumt. Die stets gedemütigte Frau des
Regisseurs erblickt in dem älteren Kunstmaler, der sich in einer akuten Aquarellkrise befindet,
ihren ganz privaten Erloser.
In sieben "Gerüchten" entfaltet WsnNen ScHwAB eine Landkarte der alltäglichen Pornogra-
phie. Dem pornographischen Blick ist nicht zu entgehen, jeder Blick ist pomographisch, der
filmische, der ökonomische, der künstlerische. Die ganze stadt ist ein Körper, und sowohl
bei der Vermietung von Wohnraum wie bei der Zuhälterei stellt sich die Frage des Preises
und der Bewohnbarkeit. Dem "künstlerischen Blickverstellungsmenschen" verschwimmt die
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Welt in eine irgendwie lichte Atmosphäre, der Harmoniesucht des Aquarells ist die Welt nur
ein Gewimmel schöner Farben. (,..) Nur wer (...) auf der Integrität der eigenen person und
Geschichte nicht mehr besteht, wer "allerorts im Film" bleibt, der ,'nackte Mensch, wenn er
sich weiterhin immetzu ausziehen muß", verff,igt vielleicht noch über einen Blick, dem hinter
den schlechten Wirklichkeiten die ungelebten Möglichkeiten sichtbar sind. Diesem Blick
erweist sich die "pornographische Kultur" als eine Kultur der Impotenz. Die Pomovorstellerin
wird zum Spiegel, in dem die pomographische Ge.sellschaft ihre eigene fratzenhafte Wahrheit
erblickt. Am Ende sichert der rituelle Opfertod der Pornovorstellerin vorerst noch den Erhalt
der pornographischen Ordnung.

sobald solche Informationen über die inhaltliche orientierung hinausgehen ( dem
Leser dieses Beitrags aber eine Ahnung von der Anlage und von Ventehenszu-
gängen zu diesem stück vermitteln), so interessieren sie Schülerlnnen yor dem
Theaterbesuch kaum. Am ehesten werden sie noch durch einige ausgewählte
Tþxtauschnitte auf die Besonderheit des Stückes vorbereitet. Dafür zitiere ich
zwei Beispiele (damit der læser die später angeftihrten Schüleneaktionen besser
zuordnen kann) aus WERNER scHwae: Pornogeographie. Zweites Gerücht -
Dialog zwischen dem Künstler und dem jungen pornodarsteller.

Der ältere ltrerr: Körperverwertung$studio.
(...) Ich begltfckwtlnsche Sie zum'eben erworbenen Recht. mir etw¿s erkl2iren zu'dürfen
und. efiryürische eine faszìnogene,Ertlärung.
Der,junge Mrflin: Acli',,rvissen sie. das ist so eifle Kunst'am Körper. Mein,,Kö¡per spielt
den Körper kitzelklèin, ûber echtsam vollverspielt. D¡s ist so ein Behuf als Beruf, der mein
echtes Ëigengèld verursachen,kann.
De¡ ältere Herr: Eann,sind Síe,also Sðhhugpieler. Ein Spieler der Menschhei! die es
eigentlieh nicht,,mehr geben dürfen könnte. Großartig, großerkoren eìnzigartig. Der Tbd
wird,, einen freundlichen, Umgang,,,mit,,Ihnên haben können dürfen
Der þnge Mann: Ich weiß nicht rechl... der Film wissen sie..., und womit das Filmbehàlûiis
andaue¡nd abgèftillt wiid, ... Ich will ,mii'in,einer.gealtertêh, Zukunft ein,,Faihiliengetiirge
erretten¡ niit allen Täimmern'ünd Drumherurrihaftigkeiten. Mei¡e,,,Frau muß empört sein
düife.n vor lartter Glüch ,wenn, sie,von mii,betiachtet werdën,muß. tlnd, der,,'Tod ist eine
seltçame Ausnahmeer-scheimrng, we¡ln ¡ch. danrm bitten da¡f,
Der ältere Flerr: Ve¡drehen Sie einen Sinn,nicht,so lange um die eige.ne kosteng¡instige
Ach-qe, bis er einem,,unterirdi;sc.hen Menschenbre¡hdurchiall ange.hörig,,sein.mr¡ß und als
U¡sinn.das Weite a¡.nrc.hen sicJr gezrvungen sieht.
Det'Künstler ist,,rlie Mùllabfuhr der Familie, und die Familie,,ist,,das ehre¡lose,Grab.des
Känstlers als kahlgesc.hlagene Lic.hhtng.
Errtfe.rne¡ sie sic.h nunmehr unverzüglich in die Ge\ùorfenheit lhre.r Begabung, junger
Mann, Ih¡ familistisches Kàizinom ist drrrclaus, ncr.h operabet und der Tod ncrh
keiheswegs,, angekommerr, an lhrem,,léiblichen Zollgrenzhãùschen, (...)

und nachdem die Pornovorstellerin (Die junge Frau) die verlogenheit der
Mitspieler entlarvt hat und deshalb von ihnen auf Art eines Ritualmordes
getötet werden soll, läßt sie der Autor noch sagen:
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Die.jùnge Fráu: Ich bin Ihr eingeborenes Bild, meine Herrschaften, icli muß alles immer
fertigerzählèn,können:
Es,,war im,Inne.nleben,,eìnes,granene.rtegtinden,'Osteñsonntâgs. Der'Heilandslir¡echt, diesès

une¡bittliche Nagêtier, war långSt,áufe.rcta¡denl,pnd icli sttc.hte'die 'Ëjer,der buntên,tlühnÊr

freiliðh und nicht seine Hoden'

D.cJr Suc.hen war Unsinn,., denn nichts Gè.furidenês schipn de¡ Akt des Srlç'hens z¡

rer.htfertigerr, nr bestätigen' Ùnd so weiter'

Àso àenñurte,mein Eigenmenrh,pfliclitschuldig,durch den,Garten; der,dem'Oste¡sonhlãg

angehörte..rrnd daclrte, daß das Gehen des Kdryef ein..Sr¡chen schon.vor$yschen wifd;

, Dcr,h,dann hat es geknackt,,unter dem Frrß, geglitscttt und geinânsclrt. Die Eier waren

gelttnden.
ö..¡ ã.0, der verstt,.kt,,hât, um mchen,ar schicken, wâr empöÍtr¡nd enttauschtrlnd"scti¡ig

zll.
, Das,wa¡ es;'Das,ist,es. Âdieur

(.. )

Nach dem Theaterbesuch

Die ersten Reaktionen wurden gleich nach Ende der Aufführung unter ver-

trauenswürdigen Mitschülerlnnen ausgetauscht. Als Lehrer kann man damit

rechnen, daß Schülerlnnen die ihnen angemessenen Formen zur Bearbeitung des

Theatererlebnisses selbst finden und wählen; sie reichen von der verdrángenden

AblenkungdurchThemenwechselund(Ver-)Schweigenbiszurtiefgreifenden
Auseinandãrsetzung, die zwischen der erzeugten Stückbedeutung und der eigenen

Lebenswelt zu vermitteln sucht.

Dazu stellt sich die Frage, ob die Rezeption von Theateraufführungen dieser

Art vor dem Hintergrund zihlreicher multimedialer Angebote durch den von der

Schule institutionalisierten Interpretationszwang (edesmal) belastet werden soll'

Grundsätzlichmüßteesauchgenügen'durchausgewählteVerfahrenden
Schülerlnnen Zugangezum selbständigèn Kunsterleben und -verstehen zvzeigen'

Je attraktiver und ertragreicher solche wege erlebt werden' umso eher ist zu

erwarten, daß Absolveit"n ,u dynamischen Kunst- und Literaturbetrachtern

werden.
Eine solche Möglichkeit habe ich darin gesehen, die schülerlnnen mit ihren

eigenen verstehensentwürfen zu konfrontieren, um dadurch das vertiefende,

weiterführende Gespräch unter den Beteiligten zu stimulieren. Ich entschied mich

in cliesem Fall für Einzelintewiews (von etwa 5-1-0 Minuten), welche ich mit

freiwilligen Schülerlnnen (ohne Zuhörer während des unterrichts mit Einver-

ständnisãer jeweiligen Klassenlehrer in einem gesonderten Raum) am Tag nach

der Aufführung führte und auf Tonband aufzeichnete'

Der Vorzug dieses Verfahrens ist, daß der/die Gesprächspartnerln zu einem

natürlichen und vertrauten Gesprächsverhalten geführt werden können und die

Antworten deshalb gehaltvoller ausfallen. Die Erlaubnis zur veröffentlichung

qWieOergaUe ,,or d-ár Klasse) ist selbstventändlich von jedem gesondert
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einzuholen. Meine Fragen erfaßten verschiedene Bereiche:
> den Gesamteindruck, die Wirkung des Stückes
> Ventehensentwürfe der Zrrli:hauer
> die Einschätzung der Kunstmittel
> die Einschätzung der Kunstsprache
> die Konsequenzen für den Theaterbesucher
4 Schülerinnen und 4 Schüler haben sich für diese Gespräche zur Verfügung
gestellt. Die Gesamtdauer der Aufzeichnung betrug etwa 60 Minuten; daraus
habe ich, thematisch geordnet, ein Impulsband von etwa 15 Minuten zusammen-
geschnitten. Das nachträglich verschriftlichte Protokoll (mit geringfügigen
Korreftfuren und Kürzungen) dieses Bandes lege ich hier vor. Die Ztate sind
absichtlich wörtlich, weil sie, wie ich denke, Tlpisches von der Art der
Rezeption von jugendlichen Gymnasiasten aufzeigen.

Ausschnitte aus Interviews nach dem Besuch der Aufführung
(Schülerinnen und Schüler einer achten Kla,sse des Akademischen Gymnasiums
Graz, Oktober 1993):

GERALD: Wie hast du das Stück erlebt? Wie hat es auf dich gewirkt?
Stefan: Mir hat es, allgemein gesagt, sehr gut gefallen, weil es sehr interessantes

Gedankengut enthält.
Für mich waren zwei Stunden hintereinander doch sehr anstrengend, weil es doch
sehr deftig aufgetragen war.Ich bin direkt unter der Box gesessen, und die
akustischen Lautmerkmale waren ziemlich betäubend.
Von der Musik her hat mir der Anfang besonders gut gefallen; das war irrsinnig
gewaltig. Die Musik hat für mich total zerstörend, total emotionell gewirkt. Alles
zerstörend und alles zerschlagend. rWie es da gestaubt hat, das war sehr gut, weil
ich find', daß die ganze Prostitution und die ganzen Pornoverfilmungen das Stück
sehr gut kritisiert. Als Kritik gegen das, aber auch gegen dieses komplexartige
Umgehen mit dem Geschlechtsverkehr und diesen Dingen. Das habe ich sehr gut
gefunden; aber es ist zwei Stunden jedenfalls sehr anstrengend. Aber eine Pause
wäre wahrscheinlich auch nicht richtig gewesen; erstens weil dadurch wahr-
scheinlich zu viele læute weggegangen wären und weil dann einfach die Spannung
weggewesen wäre.
Weil es gibt doch keine eigentliche Handlung; es geht um ein Thema und
verschiedene Variationen dazu.

Reingard: Für mich war's zu aufdringlich, für mich selbst. Es war so aufdringlich,
daß man alles zu sehr abgewiesen hat, find' ich, und man es gar nicht richtig
aufnehmen konnte, den Inhalt auch.

GERALD: Hat dich manches, was gezeigt wurde, gestört, schockiert?
Reingard: Ja, schon, schockiert natürlich auch, aber es war so in einer Art nicht

zugänglich für mich. Sie war so extrem, daß es in mein Leben überhaupt nicht
hineinreicht. Etwas vollkommen Fremdes, etwas vollkommen anderes, was mit
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mir eigentlich überhaupt nichts zu tun hat. Ich geh' dorthin, ich bin vielleicht

schockiert, aber das ist eigentlich nicht Wirklichkeit, das ist irgendwie total anders.

Florian: Ich muß sagen, der erste Eindruck, der Anfang des Stücks hat mir nicht so

gut gefallen, gegen Ende nfn nat es mir ein bisserl besser gefallen. Aber, um ganz

ètrrlicn zu sein, ich hab' eigentlich nicht sehr viel damit anfangen können. Ich

glaub auch nicht, daß da sehr viel Besonderes dahinter ist, in diesem Stück.

Desi.' Es hat mir gut gefallen. Es hat mir gut gefallen, diese Gegenüberstellung

zwischen dieser unheimlich bürgerlichen Welt, also dieses Ehepaar, das mit dem

Hund da immer wieder vorbeikommt, sie im hochgeschlossenen Kleid und er.im

Anzug, korrekt, oder auch die Hausbesitzer, die ja auch einen sehr bürgerlichen

Blumenladen haben, nicht etwas, womit ich etwas Extravagantes oder Pornogra-

phisches verbinde, während sie doch hinter dieser Fassade gar nicht so bürgerlich

sind, wie sie tun.

Anna: Mreine Reaktion? Also während des Stücks habe ich manchmal das Gefühl

gehabt, daß ich wegschauen muß. Da wird einem fast übel, so angegriffen hat's

mich doch. Im nachhinein kommt mir vor, hat mich die schauspielerische l-eistung

sehr beeindruckt, daß die aus einem solchen Inhalt, also dem Inhalt des Stücks,

so etwas herausspielen können, das so darstellen können, das eigentlich Schreck-

lich-Schiache. Ja, Reaktion, ich weiß nicht, wie weit man darauf reagieren kann.

GERALD: Haben sich aus dem stück in deinem Kopf zusammenhängende Gedanken

entwickelt?
Anna: lch hab'es so gesehen, daß es eine vernichtende - Kritik ist vielleicht nicht

das richtige Wort - ich meine, daß es das vielleicht in seiner ganzen Verab-

scheulichkeit vorzeigen wollte, um vielleicht zu schocken.

Ja, um aufzuzeigen, wie schrecklich das eigentlich ist. So hab' ich es empfunden.

Max: Erst nachher durchs Gespräch ist diese Aussage herausgekommen, daß diese

Pornodarstellungen, der ganze Trubel, der da herum gemacht wird, verurteilt

werden und er aufzeigen will, was für Schlappschwänze das eigentlich sind, daß

das so offensichtlich überhaupt nichts mit Erotik zu tun hat und eher gewalttätig

ist.
Stefan: Also ich würd' sagen, daß alles so nah nebeneinander liegt, die Lust und die

Lust am Töten, das war auch mit dem toten Hund so, das waren auçh so

Abartigkeiten. sinn? Also die zwei Sachen: extrem verhüllen und extrem damit

u¡1¡rugèh"o, das war für mich der Sinn des Stückes. Ich kann verstehen, daß die

lrute weggehen, ich persönlich halte das schon aus, aber es gibt auch Leute, die

sich angegriffen fühlen.
Desi.. Diese bürgerliche Welt, die sehr viel versteckte Scheinmoral hat, ich mein, das

sagt das Stück für mich aus. Allein im ganzen Umfeld, wie das aufgeführt wurde,

wie sich jeder aufgeregt hat, ich mein" die Leute haben ja nur das bewiesen, was

Schwab meiner Meinung nach in seinem Stück zu zeigen versucht, nämlich, daß

nach außen hin alle ziemlich moralisch sind, ja sehr anständig und so weiter, aber

wenn man nachgräbt, ist dem nicht so.

GERALD: Werner Schwab hat sich eine eigene Sprache konstruiert" Wie siehst du

diese Sprache?

steþn: Ja, dieses Deftige, stark Aufgetragene, dieses Proletarische, Abartige, aber dann
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wieder in der Figur des Künstlers die schöne Sprache, dieses verdecktsein, alsodieses Deftige, ich find' super, also zwei Sprachwelten sind da aufeinandergeprallt. Mir hats sehr ggt gefallen.
Desi" Also mir hat die Spiachi gefallen. Beeindruckt haben mich die wortkon-struktionen, aber ich finde, es hìt seine Funktion ars Theaterstück vöilig verfehlt,weil es ein stück Literatur ist, das interessant ist, aber das man eher lesen sollte;wenn man es nur so hört, schnappt man das eine oder andere wort auf, das istinteressant, daniber kann man nachdenken, aber man erfaßt nicht den Sinn einesganzen Satzes und eines långeren Dialoges. so gesehen, also icn À,ic¡te es gemenoch einmal lesen, weil ich es einfach-oi"nt ginr"ñ;;;;;".

Es hat nicht die richtige Form. Ein Theaterstücl ist etwas, was man erfassen muß,wenn man es auf der Bühne sieht und w
daß man den rexr.aurdem schoß r,"s"" ff:#åi,"ïiri'r:i::::ïiïl-ï;
mitgelesen hätte, hätte ich natürlich ãrehr begriffen, aber das ist nicht der Sinnder Bühne.

Max: An sich, daß man gesehen hat, wie die handern. Ich meine, es hätte als Hörspiel

äå:Ji:::"g 
gehabr, weil man sich beim Hörspier o'"¡, u"r die Sprathe

Die Sprache war etwas anderes, tr¿uo tatt" es auch anders ausdnicken können,aber einen gewissen Reiz hat diese wortverkrüppelung, diese metaphemreicheSprache, auf die man sich erst einstellen mußte.
Florian: Es ist sicher interessant, diese Art des Theaters zu erleben, man müßte sichintensiv mit dem Text beschäftigen, vorher eventueil, an und für sich sínd schonsehr komplizierte Satzgefüge, die man nicht sofort versteht, man müßte sich damitgenauer auseinandersetzen, glaub' ich.
Reingard: Es gefallt mir sehr gut, oun es nach außen hin so ausschaut, als würd mandavon überhaupt nichts verstehen, aber es den sinn irsinnig tririt, arso das, wases bezweckt' Also die Aussage von einem Satz ist ,o gãouu g"troffen. Alsoirgendwie eine spiererei einerseits durch diese Andersartigkeit, und dann wiedertrifftb in so einer Genauigkeit den sinn, auch durch oiese Jroináren Begriffe oderso wird das irgendwie.umschrieben und irgend-rvie ungeniert sachen gesagt, dieman so in eine normale Theatersprache niä¡t fassen kãnnte.

AIso die Sprache s.etrllt 1ir irrsinnig gut; das isr ganz to'. Ich glaub,, daß dasauch sehr geeignet ist für diesen Stof[ ienn man oie Sprache verîenden würde,die diese Prostituierten sprechen, würde das, graub, ich, nicht so wirken. Das isteinfach nicht mehr richtige Theaterkunst, find' ich. Na, das ist wirkrich to'.Anna: 
_Mtr 

ist so vorgekommen, als ob dieses stück, dieses Thema auf keine andereweise dazusteten ist. Eine Sprache, die nicht vom Kopf auslerçsonoern vomBauch heraus, die ausgespien wird dort auf der Bühne; nur das kann man mitdiesem Thema machen, weir es für mich etwas Abscheuriches ist, und ich finde,das hat die sprache sehr gut gezeigt, dieses unzusarr"ntrangåode, diesesZerrissene; mir ist immer vorgekòmmãn, sehr gefühlsbetont, auf der einen seite,ja auch das pseudointellektueie von diesem ärteren H"oo, oa, *a, irgendwie so,so redet sicher niemand, aber es hat trotzdem irgendwie das Innere von diesemMensch.en gezeigt, den charakter, und dafür war diese Sprache, find,ich, sehrgut geeignet.
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GERALD: Tut es dir leid, daß du diese Aufführung besucht hast? Hat es sich gelohnt?

Max: Es hat sich gelohnt, obwohl es mir nicht gefallen hat. Es hat sich insofern

gelohnt, als es was Neues ist, eine andere Art von Theater.

Anna: lch habe es auf keinen lall bereut, so etwas anzuschauen, weil ich find', man

soll durchaus auch schiache Theaterstücke anschauen, es muß nicht immer alles

so schön und lieb und adrett sein. Ich könnt' mir durchaus vorstellen, mir wieder

etwas anzuschaun von Wemer Schwab'

Vom Interviewten zum Interviewer ...

Drei Tage nach der Aufführung hatten die Schülerlnnen die Gelegenheit, im

Rahmen einer Deutschstunde mit einer Hauptdarstellerin (Susanne Weckerle:

"Die Frau des Regisseurs") und dem Dramaturgen Sebastian Huber zu diskutie-

ren. Das oben zitierte Impulsband sollte das Gespräch einleitend anregen.

Interessanterweise haben die Jugendlichen sich nur wenig auf Fragen der

Deutung oder der Kunstmittel eingelassen. Im Vordergrund standen der Prozeß

der Theaterproduhion, die Zusammenarbeit mit dem Autor-Regisseuf' die

technischen Schwierigkeiten der schauspielerischen Bewältigung eines solchen

Stücks u.ä. In informellen Gesprächsgruppen in der Pause verlagerten sich die

Fragen auch darauf, wie Schauspieler mit solchen Themen, Stoffen und Aktionen

penönlich umgehen. Wie hält es der Schauspieler aus, so etwas zu spielen? Aus

iolchen Sequenzen ist neuerlich spürbar, wie bedrohlich und zugleich fremd

ScHwess Stück zum Teil von Jugendlichen erlebt worden ist.

In der Endphase ...

In einer weiteren Unterrichtsstunde kam das Gespräch über das Stück noch

einmal in Gang. Aber ich hatte nicht den Eindruck, daß irgend jemand Interesse

daran gehabt hätte, anhand des Textes genauere Bedeutungsstrukturen ausfindig

zu machen. Das Theater war vorbei. Nur ein einziger Schüler lehnte das Stück

vehement ab, niemand bereute den Theaterbesuch, mehr als die Hälfte gaben

an, sie würden ein weiteres Bühnenstück von WERNER SCHWAB wieder besuchen.

Im Rahmen von Hausübungen bot ich an, eine Besprechung der Aufführung zu

verfassen. Eine Schülerin schrieb folgenden Text(ausschnitt), der dann auch in

der Schülerzeitung "Tupla" (38. Jg., Nr. 1", S. 18) veröffentlicht wurde:

Christina Priebsch: Pomogeographie und Sprachvollstreckung

(...) Mag auch schon allein der Ttel des Stückes viele abçschreckt haben, so fanden sich

àáft 
"J.n çnügend risikofreudige Theaterfans, die dem jungçbärenden ldeenverbalisie-

rer und Gja.,kãnver*irklicher für einen Abend ihr Ohr liehen, und ihre jagdverbindliche

Gedankenbereitschaft sollte nicht unbelohnt bleiben.

Schon allein die Art und Weise, wie Schwab seine gestalhrngsfertigen Sinnesanwandlunçn

in äußerst angefetzten - und anfetzenden - Buchstabenbeimischungen in die deutsche

Sprache absoÃdert, ist so bemerkenswert wie verwirrcnd. Denn bei näherem Hinhören
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(und -schauery denn das Bühnengeschehen liefert zum Tþxtverständnis keinen unwesentli-
chen Beitrag) sind auch für Ungeübte Stellen zu entdeckery die einige wenn auch vorerst
nur hilflos grapschende, aber doch sehr interessante Gedankenverstrickunçn ermöglichen.
Und die Insider unter den textzerflejschenden Ohrenverleihem müssen fruher odei später
zuçben, daß dieser Schwab wirklich ein ziemlich anfließender Umwandler von him-
inneren organisationsausbrüchen ist, wenn man bedenkt, daß er jede seiner verdauungs-
anreçnden einzelvemichtlichen Bewußtseinsprcduktionen in der gleichen hamtreibendln
Aussendungsformulierung in die ohrcnwelt der çfährlichen Aufnehmer sendet. Auch
die von Schwab gnindlich gebürsteten und teilweise stark von stofflichen Abschützungen
enthüllten Verkörperer seiner körperinnerlichen Auswuchsfiguren erzielten enonne
Darbringlichkeit. Und zusammen mit extrcmen Veräußerlichungen verlärmter Ohrcnbe-
dnickungen eines recht ausschickenden Geräuscheherüeiführers entstand eine Realisierung
schriftgeschriebener Schriftverwirklichunpabgabe, von der die oft an Worten wrirgenden
Verspielungsbetrachter mit durchaus çsättigter Schluckbedürftigkeit in die Umgebung
ihrer gewohnten Lebensabwandlungsmechanismen zurücKinden möchten konnten.

Schlußüberlegungen aus der Sicht des Lehrers

So gehen Jugendliche beispielsweise mit einem Stück von WERNER SCHWAB
um. soll der Deutschlehrer fragen: Genügt das? Die Thtsache ist, daß Schülerln-
nen auf eine (vielleicht schon zu aufdringliche?) Einladung hin, gerne ein stück
eines der erfolgreichsten Jungdramatiker besucht haben. sie haben sich ihren
ScHwae geholt. Bestimmt finden die Leser anhand der Schülezitate eine Fülle
von Themen und zugängen, die sie für behandelnswert erachtet hätten. Grund-
sätzliche Fragen des umgangs mit zeitgenössischer Literatur (und Kunst) werden
akut. welche Refiexionen, die zu solchen werken geführt haben, mi.issen nach-
gedacht werden? welche Erfahrungen setzen solche Texte voraus? und sind sie
dem Sechzehn- oder Siebzehnjährigen zumutbar? Bignen wir r.ehrer uns als
schleusenwärter zu Kunst und Literatur? vermögen wir zu öffnen? Dürfen wir
verschließen? Vielleicht spiegelt sich in solchen Fragen die wenig wirksame
selbstübenchäEung eines Berufsstandes, um den sich die Kunstschaffenden (zum
Glück?) nie kümmern mußten. Möglicherweise böte ein wahlpflichtgegenstand
eine bessere Plattform als der Regelunterricht, um sich an scHwAB abzuinterpre-
tieren. unabdingbare voraussetzung dazu wären freilich die Freude und Neugier
der spurenleser. Der besondere Reiz solcher unternehmen liegt darin, daß nicht
schon Generationen von Germanisten Vonrbeit zum Wiederkäuen geleistet haben
und daß das Eis, auf dem scHwAB læhrer wie Schüler tanzen läßt, so glatt und
brüchig ist, daß man bei keinem Gedankenschritt sicher ist vor dem Ausrutschen
oder Einbrechen. verlockend wäre es schon, die Kapriolen und pirouetten
mitzudrehen. ob allerdings mehr als ein Gedankenkater dabei herausschaut, wird
man erst erfahren müssen.

A Gerald Haas ist AHS-Lehrer ant Akadenúschen Gymnasium Graz; Bürgergasse 16,
8010 Graz
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Nachdenken über SPrache
Auswahlbibliographie mit Hinweisen
für den Deutschunterricht
. von Friedrich JANSHOFF

t19

Mit seinem Versuch "Reflexion über Sprache" als eigenständigen, durch spezi-

fische Gegenstände, Themen, verfahren und Ziele konstituierbaren lærnbereich

für den Dãutschunterricht zu beschreiben, hat Dietrich Boueke (1984, 339-358)

"in 
t,og**m vorgelegt, das nach wie vor als Herausforderung für die Didaktik

der deufschen sprachJaber auch für die germanistische Linguistik angesehen

werden kann. seine Vorschläge, in diesem lærnbereich die Reflexion über Fra-

gen des sprachsystems (Gramlatikuntenicht), über Fragen des sprachgebrauchs

unddesfremdenundeigenensprachlichenHandelns(Kommunikationsanalyse
und Metakommunikatiõn) ,rnd üb.t weitere wichtige auf sprache bezogene

nÀg.n (Sprachkunde) zu behandeln, ist im vergangenen Jahrzehnt erst ansatz-

weiTe aufgegriffen worden (vgl. z. B' Seidel 1989)'

Als ,,uneingelöstes Programm" hat Eva Neuland (L993,85) Bouekes differen-

zierte Darstellung r.J* zur Diskussion gestellt, Gleichzeitig zeigt sie Mög-

lichkeiten, wie das Programm unter Rückgriff auf die kognitive Dimension des

Sprachbewußtseins unid* sprachlichen Handelns theoretisch besser verankert

und im Rahmen eines aufkgrãnden Sprachunterrichts ven¡¿irklicht werden kann'

Ein derartiger Sprachuntenicht soll nicht allein sprachliches vertügungswissen

vermittelnlondìrn ebenfalls "ein kritisch-aufklärendes Ventändigungswissen"

(ebd.,90),um"emanzipatorischeEinsichtindiesozialeGebundenheitund
ìOeotogieíiattigkeit uon dprache zu ermöglichen und zur kritischen Analyse und

bewußten steuerung uu"'h d., eigenen sprachhandelns zu führen" (ebd" 86)'

Dem vorhandenen, sehr ausgeprägten spraótrnorm- und Sprachm¿ingelbewußtsein

stellt sie die Herausbitdung"eineJspruChdifftt"-- und sprachselbstbewußtseins

grg.näu", (Neuland Lgg'4, L751.i. Sie umreißt drei Rahmenthemen, die im

Deutschunterricht exemptarisctr diskutiert werden sollten: "Jugendliche und ihr

sprachgebrauch,,, 
,,Spraåhe von Frauen und Sprache über Frauen" und "Sprache

in der Region" (vgl. Klotz/Sieber L994)'
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Die vorliegende Auswahlbibliographie berücksichtigt veröffentlichungen zu denzur sprachkunde gehörenden Thernenbereichen "sprãchbewußt 
"in 

un¿ sprachre_flexion", "Sprachpflege und gprachkritiku, ',Jugeìdsprach";,-,f*u.^prache _Männersprache" und "S.prachbèratung". Ausgewählt und aufgenommen wurdenMonographien, sammehände, Themãnhefte und Aufsätze aus den Jahren 19g6bis 1994. Die AufsäEe bieten_e_ntweder sprachdidaktische crunosatzüue¡egungen
und sprachwissenschaftriche Hintergrunäinformationen oder vorscruage für denDeutschunrenichr. Die.Monog.uprrlrn wurden in der Regù ni"l, i. Hinbrickauf den Deutschuntenicht verfaßt, aber sowohr oie rrage*teîongìn ah auch vieleErgebnisse eignen sich als Grundlage zur Erarbeitung von unterrichtsmodellenund Diskussionsvonchlägen.

Die folgenden Themenhefte und sammerbände bieten Beiträge zu bestimmtenProblemfeldern oder zu verschiedenen Aspekten eines problemferdes aussprachdidaktischer und linguistischer perspektive:

Sprachverfalr? Zeitschrift für Literaturwissenschaft und Linguistik 19g6, H.62.

sprachbewußtsein und Schulgrammatik. osnabrücker Beiträge zur sprachtheorie1999, H. 40.

Thema "Jugendsprache". osnabrücker Beiträge zur sprachtheorie 19g9, H. 4r.
Aspekte der sprachreflexion. Diskussion Deutsch 2L.rggo,H. 111.

Politische sprachkritik. Diskussion Deutsch zr.Lgm, H. 115.

Sprachen in der Sprache. praxis Deutsch Ig.Lggl,H. 110.

Sprachbewußtsein und sprachreflexion. Der Deutschunte mcht 44.7gg2, H. 4.

Das gute Deutsch. Informationen zur Deutschdidaktik. 17.rgg3,H.3.

Sprache und Bewußtsein. Der Deutschunte mcht 46.1994, H. 4.

':,

Gauger, Hans-Martin
Mtin-chen:""",;;*îrËïh;'-1å'#i1ff.";rBeiträgezursprachkritik.

Yj:r"r.*liner (Hng.): sprachrheorie. Der sprachbegriff in wissenschaft undAlltag. Jahrbuch 19g6 des instituts für deutsche sprache. Düsserdorf: schwann1987. (Sprache der Gegenwart. 71).

1,20
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Heringer,HansJürgen(Hrsg.):Holzfeuerimhölzernenofen'Aufsátzezur
politischen Sprachkritik. 2. Aufl. Tübingen: Nan L988'

Gesellschaft für deutsche sfrache (Hng.): Wörter und Unwörter. sinniges und

unsinniges der deutschen Gegenwartssprache. Niedernhausen: Falken L993.

siebèç Peter (Hrsg.): Sprachfähigkeiten - besser als ihr Ruf und nötiger denn

je! Ergebnisse und Fotgerungen aus einem Forschungsprojekt. Aarau: Sauerländer

L994. (Spraclrlandschaft. L2).

Eisenberg, Peter; Klotz, Peter (Hrsg.): Sprache gebrauchen - Sprachwissen

enrerben. Stuttgart: Klett L993. (Deutsch im Gespräch)'

Klotz, Peter; Sieber, Peter (Hrsg.)t Vielerlei Deutsch' Umgang mit Sprach-

varietäten in der schule. stuttgart: Klett 1994. (Deutsch im Gespräch).

Lzl

ETSENBERG/Kr-Orz(lcÐ3) und Kr-orzlSrenEn (1994) vereinigen die Beiträge aus

den beiden Sektionen des Symposions'Deußchdidaktiklgr2 zum Thema "Norm

und andere Varietäten" mii den Schwerpunkten "sprachwissen und Sprachbe-

wußtsein" und "sprachvariefáten" unter der læitfrage: "Wie informiert sind wir

als Didaktiker, alJSprachwissenschaftler, als Irhrer über diese Zusammenhänge'

inwieweit ist uns unser eigenes Sprachwissen bewußt, vor allem wenn wir es

lehrend, verbessernd und wertend gebrauchen? "

Folgende Bibliographien können zur Ergänzung und Enrueiterung des spektrums

an úeröffentlichungen und Themen herangezogen werden:

Dieckmann, walther: Sprachkritik. Heidelberg: Groos L992. (Studienbibliogra-

phien Sprachwissenschaft. 3).

Geboten wird nicht nur eine Auswahl von Veröffentlichungen zu Problemfeldem

und Gegenstandbereichen praktischer Sprachkritik, wie "Sprache der Öffentlich-

keit in Politik, Justiz, verwaltung und Medien", "wissenschaftssprache und

Verwissenschaftlichung der Sprache", "DÍìs Deutsche als Männersprache -
Feministische Sprachkiitik" und "Gutes und schlechtes Deutsch - Sprachverfall

oderSprachwandrl?",sondernauchzuVeröffentlichungen'indenendie
prinzipien der praktischen Sprachkritik ihreneits kritisch reflektiert werden

(Theorie und Kritik der Sprachkritik)'

Janshoff, Friedrich: Praktische stillehre - wissenschaftliche stilistik' Aus-

wahlbibliographie für den Deutschunterricht. Informationen zur Deutschdidaktik

I7.1993, H. 3; 126-t33.
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Sprachbewußtsein und Sprachreff exion

Boueke, Dietrich: Reflexion über Sprache. In: Hopster, Norbert (Hng.): Handbuch
"Deutsch" für schule und Hochsöhule. sekundarstufe I. paderuorn: sctuiningtr
1984,334-373.

Kutsch, Stefan: Kinder über sprache. Reflexion und Metakommunikation im
zweit- und Erstspracherwerb. Eine vergleichende untersuchung. Frankfurt am
Main: lang 1988. (Sprachwelten. l).

Neuland, Eva: "wie hört sich der denn an?" spracheinstellungen als Gegenstand
der Sprachreflexion. Diskussion Deutsch 19.19gg, 53-71.

steger, Hugo: Erscheinungsformen der deutschen sprache. 'Alltagssprache' -
'Fachssprache' - 'standardsprache' - 'Dialekt' und andere Gliederungstermini.
Deutsche Sprache 16.1988, 2Bg-319.

clos, Elisabeth: sprachbewußtheit = "to explain the metaphorb rationale"?
Osnabrücker Beiträge zur Sprachtheorie 1989, H. 40,133_14i.

Esslinger, Ilona: Einige überlegungen zu metasprachlichen Ausdrücken in
Alltagswelt und Grammatik. osnabrücker Beiträge zur Sprachtheorie 19g9, H. 40,
59-73.

Haecki Buhofer, Annelies: zum alltäglichen sprachbewußtsein von Erwachsenen
Osnabrücker Beiträge zur Sprachtheorie 1989, H. 40,16I-L75.

Koch, Ruth: Sprachwissen oder Sprachbewußtheit? osnabrücker Beiträge zur
Sprachtheorie 1989, H. 40, 115-131.

seidel, Brigitte: wcirter im sprachbewußtsein. sprachkunde auf der Sekundarstufe
I. Hannover: Schroedel 1989.

List, Gudula: Die Entwicklung metasprachlicher Fähigkeiten aus der sicht der
Sprachpsychologie. Der Deutschunterricht 44.lggL, H. 4, 15_24.

Neuland, Eva: Sprachbewußtsein und Sprachreflexion innerhalb und außerhalb
der schule. Zur Einführung in die Themenstellung. Der Deutschunteri.cht 44.1992,
H. 4,3-14"

Neuland, Eva: Reflexion über Sprache. Reformansatz und uneingelöstes programm
der Sprachdidaktik. In: Bremerich-Vos, Albert (Hrsg.): Handlungsfeld Deutsch-
unterricht im Kontext. Festschrift für Hubert lvo. Frankfurt am Mãin: Diesterweg
1993, 85-101.
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Neuland, Eva: Sprachgefühl, Spracheinstellungen, Sprachbewußtsein. Zur

Relevanz "subjektiver Faktoren" für Sprachwissen und Sprachwandel. In:

Mattheier, Klaus J. u.a. (Hng.) Vielfalt des Deutschen. Festschrift für Wemer

Besch. Frankfurt am Main: i-ang t993,699'722'

HäckiBuhofer,Annelies:Sprache_gesehenmitdenAugenvonl.aien.In:
[Klotz/S iebe r] 199 4, 2O4-2I5.

Jung, Matthias: Das öffentliche Sprachbewußtein heute' Sprache und Literatur

in ùissenschaft und Unterricht 1.993, H' 72,62ff '

Neuland, Eva: sprachbewußtsein und sprachvariation. Zur Entwicklung und

Förderung eines sprachdifferenzbewußtseins. In: [Klotz/sieber] 1994, 173-L9L

Sprachpflege und SPrachkritik

Brandstetter, Alois: Betrifft: Verfall der deutschen sprache. Zeitsch¡ift für

Literaturwissenschaft und Linguistik 1-986, H' 62, lù8-t24'

Greule, Albrecht; Ahlven-Liebel, Elisabeth: Germanistische sprachpflege'

Geschichte, Praxis und Zielsetzung. Darmstadt: wissenschaftliche Buchgesell-

schaft L986. (Germanistische Einführungen)'

Klein, wolfgang: Der Wahn vom sprachverfall und andere Mythen. Zeitschrift

für Literaturwissenschaft und Linguistik 1-986, H' 62,1L-28'

Schmich, walter: sprachkritik, sprachbewertung, sprecherkritik' Dossenheim:

Schmich L987.

stickel, Gerhard: was halten Sie vom heutigen Deutsch? Ergebnisse eine

Zeitungsumfrage. In: [Wimmer] t987, 280-317'

Kolb, Stefan: Verfällt die sprache? Metaphern ftir die Deutung von sprachlichen

Symitomen des kulturellen Wandels. Oinabrücker Beiträge zur Sprachtheorie

1989, H. 40, r77-L98.

Bremerich-Vos, Albert: Sprache in der Politik, reflektierte sprachkritik und

Deutschunte'icht. Eine Siizze. Diskussion Deutsch 2I.1990, 463 - 47 8'

Hoberg, Rudolf: sprachverfall? wie steht es mit den sprachlichen Fähigkeiten

der Deutschen? Muttersprache 100. 1990, 233 -243'
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Bremerich-vos, Albert: Zur Förderung von sprachkritik und reflexivem
Sprachgebrauch in der sekundarstufe II. Der Deutschunterricht 44.rgg2, H. 4,
50-62.

"Daß sprache Kommunikation sei und rexte dem læser etwas mitteilen wollen,
hat man bereits vor Erfindung der Linguistik vermutet, jedoch anders formuliert,,
(24). Dieser Hinweis ist geeignet, die Aufmerksamkeit auf den stil eines Buches
zu lenken, daß sich mit dem stil deutscher Sachtexte beschäftigt und dazu
beitragen möchte, "die urteilsftihigkeit des læsers zu stärken und seine stilisti_

sanders, willy: Sprachkritikastereien und was der "Fachler,, dazusagt. Darm-
stadt : Wissenschaftliche Buchgesellsc haft IggZ.

Sieber, Peter; Sitta, Horst: Sprachreflexion in der öffentlichkeit. Die öffentliche
Sprachkritik als Indikator öffentlichen Sprachbewußtseins. Der Deutschunterricht
44.1992, H. 4, 63-64 u. 69-83.

Pörksen, uwe: wissenschaftssprache und sprachkritik. untersuchungen zu
Geschichte und Gegenwart. Tübingenr ñarr 1994. (Forum für Fach-
sprachen-Forschung. 22).

Trabold, Annette: sprachpolitik, sprachkritik und öffentlichkeit. Anforderungen
an die Sprachftihigkeit des Bürgers. læverkusen: Deutscher Universitätsver-íag
1993.

"Die Anforderungen an die Sprachf?ihigkeit des Staatsbürgers stellen sich aus
linguistischer Sicht anders dar als die öffentlichen besondãrs durch Bildungs-
politik und Medien p-osturierten" (191). Da in den Medien vozugsweise än
normativ-restriktives Sprachverständnis propagiert werde, das dem Staatsbürger
z. B. das Gefühl vermittle, er trage durch seinen 'falschen' umgang mit der
Sprache zum sprachverfall bei, empfiehlt die Autorin zunächst einmal staats-
bürgerliches Mißtrauen gegenüber massenmedial publizierten Äußerungen zur
sprachf?ihigkeit. Gleichzeitig sei es notwendig, die'innere Mehrsprachigkeit'zu
akzeptieren und die Erwartungshaltung gegenüber der allgemeinen Ventändlich_
keit von Texten zu ändern. Als eine zentrare und grundldlende Anforderung an
die Sprachfähigkeit des/der einzelnen wird der nreflektierte Sprachgebrauch"
angesehen; darunter ist die Fähigkeit des/der einzelnen zu verstehen, "in
relevanten situationen die Regeln (des) eigenen sprachgebrauchs zur Diskussion
zu srellen" (200). Abschließend wird die bildungspolitische Forderung gestellt,
"das Bewußtsein für 'innere Mehrsprachigkeiti und für 'reflek¡tierten sprach_
gebrauch' im Deutschunterricht in der Schule zu vermitteln".

Stemmler, Theo: stemmlen kleine Stil-læhre. vom richtigen und falschen
Sprachgebrauch. Frankfurt am Main: Insel 1994.

124
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schen vermutungen durch objektive zu erseÞen", jrs-). Ars Anschauungsmaterial
werden Ausschnitte aus einschlägigen Texten allerjüngster z"ia rr"oï"ì
kritisiert und verbessert. Berticksichtigt werden ¿uri"i .-o ""täî;:lfitiíää:
arten, wie Geseue und Kortimentare, Heiratsannoncen, Todesanzeigen, Stellen_
angebote, Werbetexte, Packungsbeilagen, Wissenschaftstexte für l-aien u.a.

Jugendsprache

Henne, Helmut: Jugend und ihre Sprache. Darstellung, Materialien, Kritik.

Berlin: de Gruyter 1986.

David, Barbara: Jugendsprache zwischen Tradition und Fortschritt. Ein alifuelles

phänomen im historischãn Vergleich. Alsbach: Leuchtturm 1987. (Impulse' 5)'

Januschek, Franz: Die 'Erfindung' der Jugendsprache. osnabrücker Beiträge zur

Sprachtheorie L989, H. 41, 125-146"

Lapp, Edgar: "Jugendsprache": Sprechart und sprachgeschichte seit 1945. Ein

Lièraturbericht. Sprache und Literatur in Wissenschaft und Unterricht 2O'L989,

H" &,53-57"

Last, Annette: "Heiße Dosen" und "schlammziegen"' Ist das Jugendsprache?

Osnabrücker Beiträge zur Sprachtheorie 1989' H' 41,I-34'

Neuland, Eva: Spiegelungen und Gegenspiegelungen' Anregungen für eine

zukünftige Jugenàsprachfónchung. Zeitschrift für germanistische Linguistik

15.t987, 58-82.

Nowottnick, Marlies: Jugend, Sprache und Medien" untersuchungen von

Rundfunksendungen für Jugendliche. Berlin: de Gruyter 1-989"

Wachau, Susanne: "... Nicht so verschlüsselt und verschleimt"' lber Einstel-

lungen gegenüber Jugendsprache. osnabrücker Beiträge zur sprachtheorie l-989'

H. 41, 69-97 "

Heinemann, Margot: Kleines wörterbuch der Jugendsprache.2., unveránd. Aufl.

l-eipzig: Bibliographisches Institut L990.

Ehmann, Flermann: Jugendsprache und Dialekt. Regionalismen im sprach-

gebrauch von Jugendlichen. opladen: westdeutscher verlag 1992.

schlobinski, Peter; Kohl, Gaby; Ludewigt,Irmgard: Jugendsprache. Fiktion und

Wirklichkeit. Opladen: Westdeutscher Verlag 1993'
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Die meisten Arbeiten zyr Jugendsprache beschränken sich auf das Sammeln undordnen einzelner aus dem kontóxt ih¡er situativen und sozialen Verwendunggelöster Ausdrücke. wörterbücher dieser "Fragebogen-Ju!ãncrpru"n",, tragendazu bei, "daß in den Köpfen vieler Eltem und læhrõr, abeiauch von Jugendli_chen eine Fiktion..v91Jugendsprache' exisrierr, oi" mia"irprãi6i"lr"n Rearirärwenig zu tun hat" (207).
uber teilnehmende Beoachtung erfaßt, beschreibt und analysiert die empirischeUntersuchung von Scm¡st¡¡sla/¡<osr,¿Lu¡Ewrcr ,,situativ 

gebundene jugendli_che sprechweisen, die in Abhängigkeit vom gruppenspezifischen und sozialenKontext besondere Funktionen ei-innehmen,, 1zoþ, mit dem Ergebnis, daß'Jugendsprache' nighl an einer spezifischen Iæxik und Ausdrucksweise fesøu-machen ist und daß. jugendliche Sprechweisen in erster Linie ,'umgangs-
sprachliche sprechstile" mit eigenen charakteristika ,inã. î", feststellbarespielerische umgang mit der sprãche ist "ein Experimentieren mit rremen, mitsprachrichen Regeln und Konventionen, ist ein nrprou.n oer sozialen undkommmunikativen Komp etem,, (21If .).

Ehmann, Hermann: Affenge'. Ein Iæxikon der Jugendsprache. 3., durchges.Aufl. München: Beck ff+. @eck,sche Reihe. 47gf

obwohl Eurua¡q¡¡ sein "ræxikon" ebenfalls auf empirische Erhebungen stützt,ist es eher ein Beispier für den beachtlichen unterhaltungswert derartigerwofschakzusammenste[ungen. Als Diskussionsgrundlage iÀ"unt",.i.t t bietensich nicht nur einzerne Eintrãge an, sondern auch Einschätzungen wie die, daß"vor allem die ständig zunehriende euantität an agressiven Grobianismen undvulgären Fäkalismen" Anzeichen eines "(noch),i"¡"¿"n"" 
^Jif 

erimentettenumgangs mit Sprache" mit gelegentlichen derben Ent$eisungen sei (10).

I:.d-d: Eva: Jugensprache und standardsprac he. zumwechselverhärtnis vonstilwander und sprachwandel. Zeirschrift für Germanistik N.r. ¿.iss¿, 7g-g9.

Frauensprache - Männersprache

ulrich, Miorita: "Neutrare" Männer, "markierte,, Frauen. Feminismus undSprachwissenschaft. sprachwissenschaft r¡.rsss, 3g3-3gg.

Schoenthal, Gisela: 
IrÏ:n"ll."eichnungen im Deutschen als Cægensrand

;;iäij:"*r 
Sprachkritik. Zeirschrifr rür"germanistiscne rinluisrik 17.1e8q

Brünner, Gisera: wie kommen Frauen und Männer in der sprache vort Eineuntenichtseinheit in der sekundarstufe II. oiskussion Deutsch zt.lggo,46_7r.
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pusch, Luise F.: Alle Menschen werden schwestern. Frankfurt am Main:

Suhrkamp 1990. (edition suhrkamp. N.F. 565).

Linke, Angelika: Mann und'Frau verkehrt. Geschlechtervarietäten und ge-

schlechtsspezifische sprachnormen. Praxis Deutsch 1,8.1991-, H. l-10, 37-44.

Later:z, Dagmar: Wider die Apartheid der Geschlechter. Muttesprache l-01".1-991-'

89-rr2.

Thim-Mabrey, Christiane: Ist das Deutsche eine Männenprache? Sprachwissen-

schaft und feministische Sprachkritik. Informationen Deutsch als Fremdsprache

I8.L991., 148-L58.

Frank, Kanta: Sprachgewalt. Die sprachliche Reproduktion der Geschlechter-

hierarchie. Elemente einer feministischen Linguistik im Kontext sozialwissen-

schaftlicher Frauenforschung. Ttibingen: Niemeyer 1992. (Reihe Germanistische

Linguistik. 130).

Häberlih, Susanna; Schmid, Rachel; Wyss, Eva Ua: Übung macht die Meisterin.

Ratschläge für einen nichtsexistischen Sprachgebrauch. München: Frauen-

offensive L992.

Schoenthal, Gisela: Sprache, Geschlecht und Macht. Zum Diskussionsstand

feministischer Thesen in der Linguistik. Mitteilungen de's deutschen Germanisten-

verbandes 39.1992, H. 3, 5-I2'

Homberger, Dietrich: Männersprache - Frauensprache. Ein Problem der Sprach-

kultur? Muttersprache 103.1993, 89-LI2.

Müllef Sigrid; Fuchs, Claudia: Handbuch zur nichtsexistischen Sprachverwen-

dung in ðffentlichen Texten. Frankfurt am Main: Fischer 1993. (Fischer

Täschenbuch. 11944).

Geboten werden sowohl bei tl¿isnRuN/Scutr'no/lVvss als auch bei MÜl-
r-pR/Fucus Ratschläge und GrundsäV,e ztrÍ Vermeidung sexistischen Sprach-

gebrauchs sowie Richtlinien und Strategien für nichtsexistische Sprachverwen-

ãung. Ausführliche Beispielsammlungen belegen einerseits die vielf?iltigen

Formen der Diskriminierung und zeigenandererseits die praktische Anwendbar-

keit der Empfehlungen. Als Iriþrinzipien nichtsexistischer Sprachvenvendung

werden genãnnt: die Sichtbarmachun$, das bedeutet, Frauen "ausdrücklich und

in nicht abwertender Wiese zu benennen" und die Symmetrie, das bedeutet, daß

Frauen dort, wo Männer und Frauen genannt werden, sprachlich gleich behandelt

vr'orden" (MüllerÆuchs' 11).
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Sprachberatung

Höhne, steffen: Kommunikatiopsberatung Deutsch als Fremdsprache. Sprache
und Literatur in wissenschaft und unterricht 2r.rggo, H. 65, à¿-gs.

Höhne, steffen: Die Rolle des wörterbuchs in der sprachberatung. Zeitsch¡ift
für germanistische Linguistik 19. 1991, 293 -321.

Kamphausen, Antje; steffen, Karin: Aspekte der orthographieberatung am
Grammatischen Telefon. osnabrücker Beiträge zur sprachiheõrie 1991, H. qq,
68-80.

Mackowiak, Klaus; steffen, Karin: statistische Auswertung der Anfragen an das
Grammatische Tþlefon. Diskussion Deutsch Zz.IggL, 513_535.

Tebafz-van Elst, Anne: Grammatik-service? Erfahrungen mit dem Aachener
Grammatischen Telefon. vom wert grammatischen wisiens in der beruflichen
Praxis. Jahrbuch der Deutschdidaktik Igg1,/gL, 50_65.

Siebert-ott, Gesa: sprachberatung - sprachplanung - sprachunterricht.
Hürth-Efteren: Gabel 1992. (Kölner linguistische Arbeiien - irermanist ik. z2).

Antos, Gerd: l¿ien-Linguistik. Studien zu sprach- und Kommunikations-
problemen im Alltag. Am Beispiel von sprachratgebern und Kommunikations-
trainings. Ttibingen: Niemeyer (angek). (Reihe Ge.rmanistische Linguistik. L46).

Laut verlagsankündigung werden am Beispiel gedruckter Rede-, Tþxt- und
Briefberater "gesellschaftlich einflußreiche Formen einer praxisorientierten
Reflexion über sprache und Kommunikation" untersucht und "das prekäre
Verhältnis von l¿ien und Experten in der Sprachwissenschaft" thematisiert. Die
Angebote der 'I:ien-Linguistik' erweisen sich aufgrund der exemplarischen
empirischen Analysen als "(zumeist wenig befriedigenoe¡ Iäsungsversuche von
zugrundel ie genden allgemeinen sprach- und Kommuni kationsp-roblemen".

h Friedrich Janshoff ist þeier Mitarbeiter der ,,ide,,; Moosburgerstrape 47, 9201' Krumpendorf
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AUSSER DER

t von Peter KOFLER

Üb er setzungsrelevante Textana-
lyse und Lernfortschrittskontrolle
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1. Einleitung

In den akademischen Jahren IggLlEZ uil gmlgZ war an de¡ Facoltà di Lingue

e Letterature straniere der (Jniversitrit Verona ein einjähriger postunivenitärer

læhrgang für Dolmetscher eingerichtet. Im læhrangebot standen die Sprachen

franãosiîch, Englisch, Spanisóh und Deutsch. Aufgrund der Ergebnisse der

Eingangsprüfung wurderrdie zugelassenen Kandidatinnen (es hatten sich fast

aussctrtießtich Frauen beworbenf einer ersten und einer zweiten Fremdsprache

zugewiesen; diese entsprachen in der großen Mehrzahl der Fälle den Angaben

in den Aufnahmegesuchen.
AlsMinimalvoraussetzungfürdieTeilnahmeamLæhrgangwurdefürbeide

Fremdsprachen ein Niveau ãer Sprachbehernchung festgelegt, welches im

Durchsåhnitt am Ende des dritten von insgesamt vier Studienjahren an italie-

nischen Fremdsprachen-Fakultäten erwartet werden kann. Der Zulassungstest

bestand aus mehreren schriftlichen und mündlichen Teilen: Im mündlichen

Bereich wurden neben dem Hörventändnis die Fähigkeiten getestet, vom Blatt

zu übersetzen und einen spontanen Kurzvortrag über ein vom Prüfer vor-

geschlagenes Thema zu halten, im schriftlichen mußten die Anwärterlnnen in

ã.n ,*.i gewählten Fremdsprachen je eine Hin- und eine Herübersetzung

erstellen.
Der Schwerpunkt des curriculums (14 von insgesamt 26 Unterrichtsstunden

pro Woche) tag, Oer Benennung des Lehrgangs gemäß, auf dem Simultan- und

konsekutivdolmetschen, das von Berufsdolmetschern vermittelt wurde' Von

universitätsinternem Leúrpenonal wurden hingegen zur Stützung.und Integrie-

rung des Dolmetschuntenichts, neben terminolõgiichen, auch Seminare zur Hin-

bzw. Herübersetzung angeboten (vgl. BÛHLER 1984, S' 255)' die ebenfalls zum

Pflichtpensum der Teilnehmer gehörten'

Als læktor der Fakultät leitete ich für die Gruppen Deutsch I (Deutsch als
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erste Fremdsprache) und Deutsch II (Deutsch als zweite Fremdsprache) die
Seminare Herübersetzen @eutsch-Italienisch). Da ich jedoch im entãn I-aufjahr
unseres Dolmetsch-læhrgangs bereits beobachtet hatte, daß die
sfudierenden auch durch intensivsÉs übenetzen nur selten über die wort- bzw.
satzebene zum Tertgarzen hinausgelangten, habe ich mich dazu entschlossen,
im Jahr darauf venuchsweise einige Methoden übersetzungsrelevanter Text-
analyse (vgl. HöNrc 1986, NoRD 1987 u. 1991, RErss 19g4 und WTLLETT 19g4,
S. 91) einzuführen. Dadurch sollten die Teilnehmerinnen zu einem holistischén
Ansatz geführt werden, d. h. zu einem bewußten, systematischen und verant-
wortlichen translatorischen Problemkisungsverhalten (vgl. Hor-z-MÄr.nr;in t rgEy',,
s. 176 und rlrml- 1980, s. 18), das sich nach dem Begriff der Textfunktion-in-
Situation orientiert.

Am vergleich zwischen den Ergebnissen des Eingangstests und den beiden
Zwischenprüfungen soll zunächst nachgewiesen werden, ob und in welchem
Ausmaß es aufgrund der eingeführten Methode zu einer angemessenen übenetze-
rischen læistung gekommen ist. Die Gegenübentellung der Ergebnisse der beiden
Zwischenprüfungen soll dann eine objektive Messung des lærnfortschritts
ermöglichen. schließlich soll eine Antwort auf die Frage gesucht werden, welche
Schlüsse sich daraus für die optimierung eines derartigen Kurzlehrgangs ableiten
lassen.

2. Ztt einer adäquaten Bewertung übersetzerischer Leistung

Bei ihrem derzeitigen Entwicklungsstand (vgl. wrms 1992, Kap. )il.) ist die
ubersetzungsdidaktik darauf verwiesen, sich an Erkenntnissen der Fremdspra-
chendidaktik zu orientieren. In besonderem Maß gilt das für den seit den
siebziger Jahren entwickelten funktional-kommunikativen Ansatz innerhalb der
Fehleranalyse (vgl. CHERUBIM 1980, HSNscHELMANN 1988, KUPsCH-LoSEREIT
1985 u. 1986 und KUSSMAUL 1986).

Der Fehleç schreiben Hgr-tr¡ur HoFMANN und MeRcRgt HEINECKE, sei "der
wichtigste und im Grunde genommen sogar willkommene und unersetzliche
Indikator für die Bestimmung von Könnensstufen im prozeß des gesteuerten
Fremdsprachenerwerbs" (1990, s. 20). Analog dazu muß eine diagnostisch wie
therapeutisch effektive FeNeranalyse im übersetzungsunterricht vom Fehlerbe-
griff als verstoß gegen die sp.rachsystemnorn zu dessen Bestimmung als
Abweichung vom didaktischen Übersetzungsauftrag, also von einer translato- ,
rischen Handlungsnorm (vgl. NoRD 1991, s. 194f.), vordringen. Auf diese weise
vermag der Übersetzungsfehler, zr¡sammen mit den gelésten ibenetzungs-
problemen, zum Gradmesser fiir einen Interimsstand translatorischer Kompeterz
zu werden.
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3. Der Eingangstest

Einen Einblick in den Ist-Zustand vor Beginn der læhfätigkeit liefert die

ñ;hi;;t." ¿., û¡rn.tzungen, die bei der Zulassungsprüfung verfaßt wurden'

Den Kandidatinnen wurden 
"<labei 

folgende Ausschnitte aus Zeitungsartikeln

vorgelegt,welcheohneHilfsmittelinnerhalbeinerStundeinsltalienischezu
übersetzen waren:

Gruppe Deutsch I (Iext A)

schuieigkeìten sind kein *heítern - Die Ftønzosen høben zu Maøstricht eìn "kleines fa"

gesagt. Es kann weiteryehen ìn Eutopa

FrankreichsJazudenMaastrichterVerträgenwarhauchdünnwiedieSchneideeiner
Guillotine. Richtig: M"h.h; ,"t Mehrheit, çLnurrt ist geschafft. Doc-h *ùrf:it 

wir wirklich

schon aufatmen? sind nicht bereits die Àächsten stoþersteine auf dem weg zu "einer

immerençrenUnionderVölkerEuropas'-so.derMaastrichterText_zuerkennen?
Die Franzosen huu"r, u-ìnJ ""1 

g"rugt. Die schmale Mehrheit von M0.000 Ja-Stimmen

ist ebenso verbindlich ;;'i- I.r,.,"i ¿iã schmale Nein-Mehrheit von 43.000 dänischen

Stimmen.WohlistFrancoisMitt",u,.dstarkbeschädigtausdemganzenVerfahren
hervorgeg'ange". pi" l-"itiifertigkeit' mi.t de1¡r du' J"it"t" Zusammenwachsen der

Gemeinschaft u,r" 
".nr,oälî'p"ri"i,"É,ir"r.rem 

Kalkül aufs spiel setzte; die unverfrorene

Schläue,dieihnbewogdasReferendumausgerechnetaufden200.JahrestagderSchlacht
von Valmy urrr,r".tr.., ìr, der die Armee.r ãer Französischen Revolution die Preussen

besiegt hatten; schliestich dìe Hemmungendes staatspräsidenterç bei seiner Femsehan-

sprache am Sonntagab.Jà". herkomålichen schlußfloskel "Vve la République! vve

laFrance!''.i,'"b"h"r"t.,',Vvel'Europe!''anzuhängen_-das..allesschwächtseine
europäische Legitimation" (Quelle: Die Zæit' 259'1992)

Gruppe Deutsch II (text B)

Italìettísch-detttsche Aussprøche ìn Florenz- Kattm mefu Diffetenzcn zztsischen Kohl und

Amøto

sollte es zr¡¡ischen der deutschen und der italienischen.Regierung in den letzten zwei

Wochen zu erheblichen Verstimmunçn gekommen sein' so war zumindest auf dem

iährlichen Gipfeltreffen i- p;i"; pittiwerig davon zu verspüren. Daß sich fortan Europa

äìi )l!l ð"'r.n*i.rdigLeiten bewege, vemeinte der Kanzlàr ebenso wie der Gastçber'

Ministerpräsident Amato. Größer J" fti, di" seit lançm vorProsrammierten Gesprächs-

themen war das fr,t"r"r""l". presse beider Ländä fúr die weitere Entwicklung der

europäischenZr"u--""u'Ueitang"sithsderjüngstenwährungspolitischenTurlculenzen'
Die italienische seite sÃeint sich räm Schrecken ãer Abwertung erholt zu haben und nun

doch der Meinung r"r"î"ù"i, ¿er Schwund des Vertrauens iÀ die hiesige Währung sei

nicht von i.çndw.lche., ¿åH"., Köpfen erzeugt wonden, so-nd1m das Ergebnis eigenen

Verhaltens. Kohl bestritt nachdnickliclh' daß ein óeheimpakt d:t ?."$*Î"k Interventio-

nen nur bis ,., 
"i.,". 

u"rt--ten Grenze vorsehe. Amato verglich die in Italien eingerissene

Darstellung ¿". UO""r, 
-Oì,rtr.hen 

mit dem sizilianischen Ptfpentheater, wo die Rolle des

Guten und des Bösen ;;;;i;;;.n festgelegt seien; dieså'Weltschau gefalle vor allem

cler Vorschuljugencl. Fragen, ob B"onn RoÃ-eiÃett Kredit gewähre' wurden verneint'
'-Þ-'- -- 

(Quelle: N"'" Zütth"t Zeitang' 1'9'/20'9'L992)
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3.1. Funlûion des Eingangstests

Die Zulassungsprüfung hatte die Funktion, die Eignung der Kandidatinnen für
die Tþilnahme am læhrgang zu sondieren. Insbesondere sollte die vorhandene
as- und zs-Kompetenz getestet werden, mit einem Hauptaugenmerk auf den für
das Dolmetschen so wichtigen Wortschatz; zweitens die a- und z-kulturelle
Kompetenz; schließlich, mit großer Vonicht, die übenetzerische Kompetenz.
Im Mittelpunkt stand also die Eruierung von epistemischem Wissen. Mit einem
translationsrelevanten heuristischen Wissenl war kaum zu rechnen, ein solches
war jedoch andererseits auch nicht verlangt.

3.2. F ehlerkktssffizierung

Gemäß den in 3.1. genannten Tielsetzungen wurde eine Fehlerklassifizierung
nach fremdsprachendidaktischen Kriterien vorgenommen, und zwar nach
Sprachebenen. Folgende Thbellen fassen das Ergebnis zusammen:

Tab. l: Fehler nach Wofklassen (inkl. Wiederholungen)

Gruppe Deutsch I Fehler-
anzahl

Proz. Anteil an

Gesamtzahl

Durchschnittl.
Anzahl,lKopf

Min. Max.

Substantive I 34,8 Vo ) 0 4

Adjektive l0 43,5 Vo )< 2 3

Verben 2 8,7 Vo 0,5 0 2

Adverbien 3 t3,0 % o,75 0 t

Gesamt 23 Læ,O % 5,',75 2 9

Gruppe Deutsch II
Substantive 42 34,7 % 6 -1 l0

Adjektive 2l t7,3 % 3 2 4

Verben 29 24,O Vo 4,1 3 6

Adverbien 29 24,O % 4,1 3 7

Gesaml t2t tm,o % t7,2 l3 26

Tab.2a: Deutsch I: individuelle Vefeilung der LeÍk-Fehler

B. L. P, S.

Substantive 4 a ) 0

Adjektive 3 ) 3 2

Verben 0 ) 0

Adverbien t I 0 0

Gesamt 9 7 -5 2

I Zur Unterscheidung zwischen epistemischem und heuristischem Wissen vgl. Wilss 1988, S. 45f.
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Tab. 2b: Deutsch II: individuelle Verteilurg der Lexlk'Fehler

B. Ca. ci. G.ri G.le Me. Mo.

Substantive 10 l0 3 4 6 6 5

Adjektive 4 4 ') 3 3 ) 3

Verben 5 6 3 3 6 J 3

Adverbien 't 3 5 4 3 3 4

Gesâmt 26 23 13 t4 l8 t4 13
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3.3. Bewertung

Da eine retrospektive Anwendung der übenetzungsrelevanten Textanalyse auf

den Eingangstest nicht möglich ist, kann hier eine unterscheidung zwischen

Fehlem ãus-mangetnOer fremdsprachiger Kompetenz und mangelhafter translato-

rischer Handlurigsfähigkeit nur aufgrund lehrgangsextemer Daten versucht

werden. Zwei Bãreiché greifen hier ineinander: zum einen der Einsatz von

übersetzungsübungen im univenitären FU und zum anderen die bei mehr als

der Hälfte der Kandidatinnen vorhandene okkasionelle Berufserfahrung'z

Die pädagogische, instrumentelle Funktion der Übenetzung innerhalb der

fremdspLcnãnðiOulrit steht zwar in einem propädeutischen Verhältnis zur

translatòrischen Fertigkeit (vgl. KoFLER l-990, s. 249), unterscheidet sich aber

grundlegend von deren kommunikativer Funktion, indem sie durch die Konzen-

iration ãuf (fremd-)sprachige Sequenzen im mikrotextuellen Bereich nie oder

höchst selten zur Makroðbene vordringt und textexterne Faktoren völlig

unberücksichtigt läßt. So ist eine fremdsprachige Einheit etwas völlig anderes

als eine Üben-etrungseinheit. Der Bezugsrahmen der enteren ist die zt er-

lernende oder zu festigende sprachnorm, die Determinante der leØteren hingegen

die Übenetzungsfunlition *it d"t daraus abgeleiteten Selektion und.Hierarchi-

sierung der Äquivalenzebenen. Als Maxime der kommunikativen Ubersetzung

gilt: sõ g"nur, *i" nötig.3 Die erklärte, viel öfter aber unexplizierte Forderung

lm FU ist: so g"nuu *i" möglich. Deren Pendant "so frei wie nötig" ist zwar

als sicherung*ntt"t gegen Interferenzen gedacht, wird aber lehrerseitig mit

derartiger wittt<tir bzú.-Inkonsequenz gehandhabt, daß es zu einem der größten

Unsichãrheitsfaktoren für die lærnenden gerät. Die besonden in Testsituationen

beobachtbare Beschränkung der Teilnehmer auf eine wörtliche Ubersetzung ist

somit das Ergebnis einer didaktogenen Fehlervermeidungsstrategie. Da auch

2 Ich entnehme diese Information einem von meiner Kollegin Frau Dr' Hannelore Reinhard-Vogel

ausgewerteten Fragebogen.
. Hönig und Kußmaul sprechen vom "notwendigen Grad der Differenzierung" (Hönig/Kußmaul

r984, S. 58ff.).
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professionelle übersetzer serten über die Satzebene hinausgreifena, wirkt aucheine berufliche Kurzerfahrung in dieser Hinsicht nicht in *tiri*J.^*rrter weiseverhalfenskorrigierend. r

3.j.1. Gruppe Deutsch I
SPRACHWISSEN: Da es sich um Herüberseøungen handelt, muIJ die fremd_sprachige Kompetenz vom Dekodierungsvermögen her erschrossen werden.Demgemäß kann a'erdings, was. die GruppJDeutsch"I betrifft,;;;ì;". ausgezeich_neten grammatischen und von einer sehrgutenrexikalischen Kompezent gesprochenwerden. Ars Kernzone ergibt sich eine ñehlerhäufung im Bereich der substantiveund Adjektive (zusammen 78,3%); nur hier gab es überindividuelle bis kollektiveSchwierigkeiten.
WEIiTWISSEN: Die Informiertheit über tagesporitische Themen ist hoch bis sehrhoch, der einschlägige wortschatz ist be[annt. von einer mehr oder wenigerkonstanten lækhire deutschsprachiger Zeitungen kann demnach ausgegangen werden.TEXTWISSEN: über ein vorhan"denes Te*"t*issen können keinJ sicheren urteileabgegeben werden. o"^ ot^: Aufgabenstellung d_e¡ Henibene'ung dem Ergebnis nachfast durchgängig als Auftrag Ãr wörtlichå ubersetzung interpretiert wurde, wasder didaktischen wie professi,onellen Erfahrung der Kandidãti*..í ffiro"hen habendürfte' ist anzunehmen, daß ein eventuell uorñandenes Textwissen, eine vertrautheitmit den Textsortenmethlt:.n des Zeitungsartikels in der deutschen wie italienischenKultur gar nicht erst zur Iäsung Oer e,rfgaUe aktiviert wurde.

3.3.2. Gruppe Deutsch II
SPRACHWISSEN: Bei der Gruppe Deutsch II ist das ventehen des fremdsprachigenTexts durch die mangelhafte iéxikarische Kompetenz mehr oder weniger starkeingeschränkt. Die Fehler im Bereich ¿er substantive sind prozentuell praktischidentisch mit denen der Gruppe I, die durchsctr'iui"¡, pro-Kopf-Anzahr liegt jedochdreimal höher; außerdem sinã hier auch ¿ie inãivi¿uellen numerischen unterschiedeam größten' Die Abweichungen in den Bereichen o' aài"tiiu.,'v".u"n unoAdverbien bewegen sich um- die Zo%-Marke, sind quantitativ aber zwei- bisfünfzehnmar so hoch wie in Gruppe t. sctrwierigt.i,"i, Àü î." !iãn,,nuti."t 

"nstrukturen des Textes gab es uor'äilrr im Modus-Bereich; allen Kandidatinnenbereitete der mit Sollte eingelertete Konditionalsatz erhebliche probleme.
wELTwISSEN: Das grobaie Ergebnis d* c.ñ;;il;;ö;"ö'oaß es nichrzu den Gewohnheiten der Kandiãatinnen gehörie, sich über tagespolitische Themenin deutschsprachigen Zeitungen und ZeitJchriften regelmäßig zu informieren, was
li_"-1!93 für angehende Dotmetscherinnen unertäßlich ist.
TEXTWISSEN (siehe: Gruppe Deutsch I)

a 
Paul Kußmaul bemerkt: "Der traditionelle ÜberseÞer ist ein wortsemantiker und kein Textseman-tiker' geschweige denn ein Textpragmatiker. Àr"rr 

"ìr"rt*"e 
tiberseøer breiben auf dieser stufestehen." (1984, S. 52).
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3.3.3. Abschlieuendes Urteil

Zusammenfassend läßt sich sagen, daß die beim Eingangstest verfâßten Herüber-

setzungen - zr¡sammen mit ddn übrigen Teilen - zweckmäßige Aussagen über das

Niveau-fremdsprachiger und kultureller Kompetenz der Anw¿irterinnen zuließ. Dieses

war bei den zugelassenen Bewerberinnen durchweg ausreichend, um in einer sehr

begrenzten Ausbildungszeit eine speziflsch translatorische Kompe-telz aufbauen zu

kti-nnen. ÛUung allein konnte dazu aber nicht ausreichen, denn: "UberseEen lernt

man nicht Ouicir ÜUersetzen, sondern durch die Anwendung praxisrelevanten

übersetzungsmethodischen Wissens." (HÖrutc 1988, S' 158)

4. Unterrichtsgestaltung

In den ersten Monaten nach Beginn der læhrtätigkeit machte..ich meine

Studentinnen also zunächst mit einigen theoretischen Aspekten des Ubersetzens

und mit einigen Verfahren äbersetzungsrelevanter Textanalysen bekannt. Diese

wurden sogtãich an übungstexten erprobt. Es ging dabei um folgendes:

> die übeiragung des klaìsischen linguistischen Kommunikationsmodells auf

die Translation
> die Notwendigkeit der Planung des Ubersetzungsvorgangs

> Textfunktion-in-Situation
> die en¡¿eiterte I¡sswell-Formel (wer sagl was z\ wem, wie, wan4 in welchem

Mediunq mit welcher Absicht, mit welcher Wrkung?)

Þ TRG (Thema-Rhema-Gliederung)
o sprachìich-stilistische Mittel der Hervorhebung (lexikalisch: Wortwiederho-

lung, stammvariation, synonyme, Metaphern; syntaktisch: Parenthese,

Anãkoluth, abweichende Stazkonstruktionen wie Invenion, Rechtsver-

schiebung, Ausklammerung)
> den Einsatzvon Paralleltexten
Da es sich primär um den Dolmetschunterricht stützende Ûbersetzungsübungen

handelte, war es außerdem mein Bemühen, die grundlegenden Unterschiede

zwischen Dolmetschen und Ûbenetzen zu erläutern. Dabei konzentrierte ich mich

insbesondere auf die Verfügbarkeit des Ausgangstextes, welche ein objektiveres

Unterscheidungskriterium darstellt als die landläufige Opposition schriftlich-

mündlich. Da es beim Dolmetschen in erster Linie um die lJbertragung des Sinns

einer sprachlichen Äußerung geht (vgl. SemsroVITcH 1984, S. 48 und WILLETT

1984, å. 95), waren.die Aspãùe dei semantischen und pragmatischen Äquivalenz

dem der formalen Äquivalenz stets übergeordnet. Da schließlich eine Funktions-

änderung beim Dolmetschen in der Regel ausgeschlossen ist, wurden dazu keine

eigenen Übungen durchgeführt.
Aus psycñolinguistiicher Sicht scheint es mir interessant, kurz auf die

Reaktionen der Studentinnen bezüglich einer derartigen Übersetzungsdidaktik

einzugehen. Die Mehrheit von ihnen war zunächst sichtlich befremdet, reagierte

135
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skeptisch bis ablehnend; die zeitliche Aufrvendigkeit der übersetzungsrelevanten
Textanalyse stand für sie in keinem vernünftigen Verhältnis zu den in Aussicht
gestellten Vorteilen. Sie waren"es gewohnt, sofort an die Übersetzung eines
Textes heranzugehen und einen Satz nach dem anderen zu übertragen. Diese
Skepsis verlor sich erst allmählich mit der Anwendung der übersetzungsrele-
vanten Tþxtanalyse auf konkete Textbeispiele.

Da die Mehrheit der professionellen Übersetzer diese Analysemethoden -
unter Berufung auf Erfahrung, Intuition, Kunst - ebenfalls zurückweist (vgl.
Hötttc/I(ussMAUL 1984, S. 9), stellte ich mir auch die Frage, ob die Absolven-
tinnen unseres Iæhrgangs sich später überhaupt daran halten, oder ob sie nicht
vielmeh¡ unter dem (Zeit-)Druck des Berufslebens wieder in die alten Unsitten
zurückfallen würden. Entscheidend war hieç in der kurzen Zeitspanne eines
Unterrichtsjahres wenigstens einige fundamentale Analyseschritte durch
intensives Üben als translatorisches Handlungsmuster zu sedimentieren,
gleichzeitig aber auch das Bewußtsein dafür zu schärfen, wann und wo von
Reflex auf Reflexion umzuschalten ist (vgl. Höwrc 1986, S. 230 und Wrrss
1992, S. IXf.).

5. Die Zwischenprüfungen

Zu den beiden Zwischenprüfungen wurden den Tþilnehmerinnen Texte vorgelegt,
die thematisch und terminologisch an die in den jeweils vorausgehenden
Unterrichtsabschnitten behandelten anknüpften. Es handelte sich um in sich
geschlossene Ausschnitte aus Zeitungsartikeln zu Wirtschaft und Finanzwesen.
Sie sind also von der Textsorte und vom Umfang - teilweise auch vom Inhalt
- her mit denen vergleichbar, die beim Eingangstest zu übersetzen waren. Die
Testbedingungen blieben ebenfalls unverändert.

5,1. Díe Texte

Gruppe Deutsch I , 1. Zwischenprüfung (Iext C)

Sensation øaf Schleichwegen
Binnenmarkt: Am 7. Jøunr fallen dìe Høndelsbøñeren. DÞ Bürgø merken ztndchst kaum
etw.ts

Stell dir vo{, es ist Binnenmarkt, und keiner merkt's. Am 1. Januar fallen die Barrieren fùr
den Handel, und die EG-Bürger können sich so leicht wie noch nie von einem Land zum
anderen bewegen. Seit zehn Jahren wartet Europa auf den historischen Augenblick - und
doch werden viele die Sensation gar nicht spüren. Der Binnenmarkt, eine der unbestreit-
baren Errungenschaften der europäischen Einigung, droht am Bürger vorbeizugehen.
Viele werden sopr frustriert sein. Denn ausgerechnet das, was seit lahren als das gnrße
Symbol der neuen Freiheit gepriesen wind, kommt nicht zustande: die totale Öffnung der
Binnengrenzen. Ab sofort gilt die Regel, daß Waren an der Grenze nicht mehr kontrolliert
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werden dürfen, wohl aber Personen. Systematische Personenkontrollen gibt es heute schon

nicht mehr, wohl aber sporadische, und dabei bleibt es. Wer also aufgefordert wird, den

Paß vorzuzeigen, kann dies nicht unter Berufung auf den Binnenmarkt verweigern.

Manche Länd"er argumentiereryæie müßten an der Grenze Dncgenhändle¡, Mafiosi und

Kriminelle aller Aft abfangen. Andere fùrchten mehr illegale Einwanderer. So wollen

Großbritanniery Irland ,r.rd Dän"-u.k ausschließlich EG-Bürger ungehindert passieren

lassen - und die muß man erst einmal als solche identifizieren'

Im Rahmen des schengener Abkommens, also ergänzend z¡'m_gültigen Recht des

Binnenmarkts, .r"o,rch"í die EG-Låinder nun schon seit 1985, das Problem in den Griff

zu bekommen. optimisten hoffen, daß das Abkommen irgenwann im [,auf des Jahres 1993

in Kraft tritt. Ersi dann verschwinden die Schlagbäume tatsächlich.
(Quelle: Die Zeit, 25.12'1992)

Gruppe Deutsch I, 2. Zwischenprüfung (Iext D)

Fachleuten über die Schulter zu schauen und an ihren Anlageüberlegungen teilzuhaben

kann für Hobbybörsianer und andere Geldanleger hilfieich sein. Velleicht läßt sich gar

iü, ¿", eigene'portfolio einiçs Wissenswertes aufschnappen. So war.zumindest die

W""".ft""Ë,"Uung im lahr 19ú, als der erste TFlT-Börsenwettbewerb für Wertpapierprofis

ausseschrieben wunde.
OU"¿i" Erwartunçn erfüllt werden, bleibt nach nunmehr sechs Jahren ZEIT-Börse

allerdings Ansichãsache. Auch professionelle Geldmanaçr ko¡hen- nur mit Wasser:

ÜberduËhschnittliche Gewinne wärc.r selten, es gab viel Mittelmaß und leider auch herbe

Verluste.
zugegeben,das zurückliegende Jahr verlangte den Börsianern einiges ab. Aber gerade.in

aiåie.raphuse der Hausãe wäre der gute Rat eines Aktienprofis für das Wohl und Wehe

;ì; D"p& doppelt wichtig çwesen.-Hohe Znsen in Deutschland, Rezession in den USA

und dieþolitisihin Wirren im Osten trübten den Blick nach vome'

In dieser schwierigen situation zeigt eine Frau, wie sich ein Depot sicher und dennoch

renditestark steueÃ läßt, Mit dem Jrstaunlichen Gewinn von2l,l2 % beendete Elisabeth

Höller aus Zürich das Jahr und ließ damit die Konkurrenz weit hinter sich. wer glaubÇ

das sei ein Zufallsprodukt, muß sich eines Besseren belehren lassen. Die Chefin der

gleichnamigen Züricher Vermögensverwaltung hatte bereits im Jahr zuvor mit einem

ãt,.,ti.t, gutãn Resultat die Konkurrenz auf die Plätze verwiesen.
(Quelle: Die Z'eit, 15.I.1993)

Gruppe Deutsch II, 1. Zwischenprüfung (Iext E)

Vefirauen oersPielt
Díe Konjmknr rutscht weìter øb. Die Fünf weisen rülen dic Finønzpolìtìk der Bundesre-

gierung

Jetzt schnappt die selbst gestellte Falle zu. Immer wieder hat sich die christliberale
'n""a"rr=gil*ng des "lan[sten Aufschwungp in der Geschichte der Bundesrepublik"

(Helmut Ë"ftt¡ gã.,it -t, als=seien die volkswirtschaftlichen Wachstumsraten der veqgpnç-

ien Jah.e alleiÃ ihr Verrdienst und das Ergebnis ihrer Wirtschafts- und Finanzpolitik

g"*á""r,. Nun kommt das böse Erwachen. Gerade weil so viele dem Eiçnlob 'ler
fi,"gi"rur,g glaubten, wird nun im Abschwung die Verunsicherung um so größer. Je mehr

"i.ñ 
ub".äiã Unsicherheit in der Wirtschaft ve-rbr€itet, desto weniger wird investiert - und

die Aussichten für die Konjunktur verdüstern sich weiter'

so ist zu befürchten, daß die Prrrgnose der Fünf weisen über ein "Null-wachstum" der
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westdeutschen Wirtschaft im nächsten Jahr noch nicht das letzte Wort ist, Schon haben
die Professoren, die im Regierungsauftrag die gesamtwirtschaftliche Entwicklung
begutachten, auch vor der Möglichkeit gewarnt, daß "die deutsche Wirtschaft in eine
Rezession abgleitet" - statt einer Nr¡ll kåme dann ein echtes Minus. Die Skepsis ist
begründet, denn die Vorausschätzungen wurden rapide nach unten revidiert. Von den
sommerlichen Aufschwungsprognosen war im Herbstgutachten der großen Forschungs-
institute Ende Oktober nur noch ein kleines, aber immerhin noch ein Plus übrigçblieben.
Nach dem Urteil des Sachverständigenrats war das noch zu optimistisch. In dieser Phase
der großery allgemeinen Verunsicherung wäre ein solides, glaubwündiges Konzept für die
Wirtschafts- und Finanzpolitik dringend notwendig. (Quelle: Die Zeit,20.11.7992)

Gruppe Deutsch llr 2, Zwischenprüfung (fext Ð

Auf eìnøn Auge blìnd
Dìe Zeìt fitr e¡ne Wende in der Zinspolítik ¡st reìf, Doch dìe Bundesbank brønst weiter

Die Bedingungen für niedrige Zinsen sind gúnstig: Die Wirtschaft wächst nicht mehr. Die
Gewerkschaften signalisierren Zunickhaltungbei den diesjährigen Tarifrunden. Selbst die
Bundesregierung zeigt erste Anzeichen einer emsthaften Sparpolitik. Die Ursachen der
jüngsten Inflationswelle verlieren damit an Kraft. Dennoch vergeht kaum ein Tä9, an dem
Bundesbankpräisident Helmut Schlesinger, sein Vize Hans Tietmeyer oder Chefökonom
Otmar Issing nicht vor einer voreiligen Lockerung der Znszügel warnen und damit
Hoffnungen auf eine rasche und deutliche Senkung der Læitzinsen ersticken.
Es gehört zur guten Tradition der Wåihrunphüter, frühzeitig auf die überall lauemden
Gefahrren für die Stabilität der Mark hinzuweisen. Diese Rolle des Mahners mit erhobenem
Zeigefinger ist ihnen von den Autoren des Bundesbankgesetzes auf den læib geschrieben.
Denn obwohl es allein der Bundesbank obliegt, für Geldwertstabilität zu sorgen, können
andere Institutionen die Verwirklichung dieses Zels empfindlich stören.
Seit der Öffnung der Mauer hatten die Wåhrungshüter oft Anlaß, auf Sünden wider die
Stabilität hinzuweisen. Der Schuldenberg, den Bund und Länder anhäuften, zählte zu den
häufigsten Kritikpunkten der Bundesbank. Und dies zu Recht. Die krcditfinanzierten
Tiansferzahlungen mußten die Geldentwertung ähnlich beschleuniçn wie ein Konjunktur-
programm zur Unzeit. (Quelle: Die Znit,22.7.1993)

5.2. Leístungsmessung

Die Bewefung erführt hier eine klare Schwerpunktverschiebung: Es geht nicht mehr
um die Feststellung des Interimsstandes fremdsprachiger, sondem ausschließlich um
das eneichte Niveau translatorischer Kompetenz.s Auf dem Hintergrund des didakti-
schen Übersetzungsauftrags größtmöglicher textueller, pragmatischer, vor allem aber
semantischer Aquivalenz werden die eingeseEten Verfahren überseEungsrelevanter
Textanalyse retrospektiv auf die Testarbeiten angewandt (vgl. Tuml 1-980, S. 30).
Gemesssn wird die Anzahl der je akzeptabel bzw nicht oder nur teilweise akzeptabel

übersetzten Einheiten. Darunter verstehe ich mit CgRtsrn¡p NoRD "weder Wörter

Hans G. Hönig bemerkt diesbezüglich, daß "es keinen überset¿erischen Fehler [gibt], der nicht
auf eine mangelhafte hanslatorische Kompetenz zurückgeftihrt werden kann. 'Rein sprachliche'
Irrtümer gibt es nicht!" (1988, S. 159).
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noch Sätze, sondem übersetzungsrelevante Merkmale des Texts, und zwar genausogut

in der Größenordnung einer Isotopieebene wie auch in der Größenordnung eines

Graphems" (1991, S. 193).

5.3. Messung des Lernfortschrífts

Der I¡mfortschritt wird jeweils kollektiv und individuell gemessen und in Prozenten

ausgedrückt. Die Differenzwerte stehen dabei für die Verbesserung übenetzerischen

Problemlösungsverhaltens in den (nicht differenzierten) Bereichen der Dekodierung,

Umkodierung und Neukodierung, letztlich also für die Zunahme übersetzerischer

Fertigkeit (vgl. Wtrss 1992, Kap. II).

5.3.1. Gruppe Deutsch I

Tab. 7a: Deutsch I - Kollektiver Lernforlschrllt

Deutsch I insgesamt alzeptabel

übersetzte Einheiten

von allen akzeptabel

tiberser¿te Einheiten

Min./
Kopf

Max./
Kopf

l. Zwprfg. 67,6 % 34,3 Vo 57,L Vo 17,1 Vo

2. Zwprfg. 8O,7 Vo 5% 68 Vo 92 Vo

Diff. + l3,l % + 1,7 Vo + lO,9 Vo + 14,9 Vo

Tab. 7b: Deufsch I - Indlvldueller Lernfortschrltt

5.3.2. Gruppe Deutsch II

Tab. 8a: Deutsch II - Kollektiver l'ernfortsch¡ltt

l. Zwpfg. 2. Zwprfg. Diff.

A. 68,6 Vo 84 Vo + 15,4 %

B. 68,6 % 92% + 23,4 %

F. 65,7 % '76 Vo + lO,3 %

L. 68,6 % 68% - 0,6 Eo

P 57,r % 16 7o + 18,9 %

S. '17,L % 92 Vo + 14,9 Vo

f)eutsch II insgesamt akzeptabel
übersetzte Einheiten

von allen akzeptabel

übersetzte Einheiten

Min./
Kopf

Max./
Kopf

l. Zwprfg. 63,6 % 36,4 Vo 5O Vo 77,3 Vo

2. Zwprfg. 69% 48,3 Vo 62,L % 79,3 %

Diff. + 5,4 Vo + ll,9 % + l2,l Vo +2%
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Tab. 8b: Deutsch II - Indlvidueller Lernfortschrltt

l. Zwprfg. 
_ 2, Zwprfg. Diff.

B. 50 Vo 62,t % + l2,l Vo

Ca 77,3 Vo

ci. 63,6 Vo 79,3 % + 15,7 Vo

M. 63,6 % 65,5 Vo + 1,9 Vo

6. Ergebnisanalyse

Der vergleich zwischen den Ergebnissen des Eingangstests und der beidenZwischenprüfungen beregt, daß die mehr oder weniger vorhandenen Kenntnissesprachlicher und kultureller Art zu integrierten Bestandteilen einer meßbargewordenen übenetzerischen Kompetenz-geworden sind.
Die fast durchweg hohen Zuwachsãten zwischen erster und zweiterZwischenprüfung veranschaulichen die Fortschritte, die sich durch die angewand_te Methodik für den Bereich einer einzigen Textsorte mit weitgetreno hon,og"_nem Themenschwerpunkr innerharb eine-r eng begrenzren z.ñ;;;; von erwasmehr als zwei Unterrichtsmonaten erzielen iurr"n.

7. Schlußfolgerungen

Bei der institutioneilenvermittrung einer professionellen übenetzunpfeftigkeit
kann auf den Einsatz-der- übersetiungsreìevanten Tbxtanaryse nicht verzichtetwerden. Das ist auch die durchgängigã übrorugung der heutigen Transrations_didaktik. Der zeitliche Aufwanã ronnt in jedem Fa[ (vgl. N'RD 1987, s. 47 u.59). Die durchgeführte_unrersuchung hat im besoìãere n- l"Ágr, daß derübersetzungsrelevanten Textanalyse in"nerhalb des ræhrpran. ,í"ro Lrrrr Raumund Gewicht einzuräumen ist, je weniger z.eit füroie eusuiloung zur verrtigungsteht.

Die Habitualisierung eines derartigen Handlungsmusters dürfte zudem auchauf das Dolmetschen positive Auswñkungen haben. Auch in diesem Bereichgeht es um Texte, die in einer spezifischen ftommunikationssituation eingebettetsind, um Texte, bei deren veimittlung es in erster Linie auf sinnäquivalenzankommt. Eine solche ergibt sich aber-auch hier nicht aus der Summe mikro-textueller Übereinstimmungen, sondern erst durch einen ganzheitrichen zugnffauf den Text.
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